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Zeitschrift für Sozialforschung 
Jahrgang 1 

Die »Zeitschrift für Sozialforschung« war fast ein Jahrzehnt lang das 
Sprachrohr des Frankfurter Instituts für Sozialforschung, das nach 
1933, wie fast alle seine Mitarbeiter und Freunde, gezwungen war, 
in der Emigration weiterzuarbeiten - einer der Gründe für die bis 
heute führende Stellung der amerikanischen Sozialwissenschaften. 

Die Zeitschrift ist das lebendige Dokument einer maßgebenden 
Entwicklung sozial- und kulturwissenschaftlichen Denkens und 
Forschens in unserem Jahrhundert. Mit den meisten ihrer Autoren 
wurde sie zum Ausgangspunkt der in den sechziger und siebziger 
Jahren weithin tonangebenden Frankfurter Schule der Kritischen 
Theorie. Viele der in ihr erstmals erschienenen Arbeiten sind später 
einzeln oder in anderem Zusammenhang wieder veröffentlicht worden 
und gehören seitdem zur wissenschaftlichen Standardliteratur . 

Die oft sehr umfangreichen Beiträge gelten nicht - wie der Titel 
vielleicht vermuten läßt - in erster Linie der empirischen Sozial­
forschung, sondern vor allem der Sozialphilosophie, der Soziologie, 
der politischen Theorie, der Politökonomie, der Kunst- und Literatur­
soziologie und der philosophischen und sozialen Anthropologie. 





DIE »ZEITSCHRIFT FüR SOZIALFORSCHUNG« 

GESCHICHTE UND GEGENWKRTIGE BEDEUTUNG 

VON ALFRED SCHMIDT 

Die 1932-1941 von Max Horkheimer im Auftrag des Instituts für Sozial­
forschung herausgegebene Zeitschrift gehört zu den großen Dokumenten euro­
päischen Geistes in diesem Jahrhundert. In ihr verbanden sich in einmaliger 
Weise intellektuelle Unabhängigkeit, kritische Analyse und humanistischer Pro­
test. Im bewußten Gegensatz zu akademisch weithin üblichen Organen ver­
körperte die Zeitschrift jür Sozialjorschung ein einheitliches Programm, ohne 
daß deshalb die individuellen Neigungen und Interessen der Mitarbeiter oder 
gar die Wissenschaftlichkeit des Anspruchs im mindesten geschmälert worden 
wären. Der Kreis junger Gelehrter um Horkheimer, der während der neun Jahre 
spiritus rector des Unternehmens blieb, entwickelte Kategorien einer Gesamt­
konzeption der Gesellschaft, die als Kritische Theorie der Frankfurter Schule 
weltbekannt werden sollte. Wer sich unabhängig vom parteipolitisch-ideologi­
schen Für und Wider mit der Lehre von Marx und Engels beschäftigen will, ist 
gerade in der gegenwärtigen Situation, in der eine ganze Reihe von Marxismen 
miteinander konkurrieren, auf ein sorgfältiges Studium der Zeitschrift verwiesen. 
Insofern dient der Reprint über alles Archivarische hinaus einem eminent sach­
lichen Zweck. Dieser wird freilich nur in dem Maße erreicht, wie sich der heutige 
Leser vor Dogmatisierungen hütet und es versteht, bloß Zeitbedingtes von Ein­
sichten zu unterscheiden, welche die allgemeinen Strukturen der bürgerlichen 
Epoche und Geschichte betreffen und daher unüberholt sind. Der Leser wird 
ferner gut daran tun, sich zu vergegenwärtigen, wie sehr das Schicksal der Zeit­
schrift und ihrer Autoren, insbesondere Horkheimers, mit dem des Frankfurter 
Instituts verbunden war. Seine Geschichte, die weitgehend mit der geistigen Bio­
graphie Horkheimers zusammenfällt, ist noch ungeschrieben. Die folgenden Be­
merkungen können sie nicht ersetzen; sie skizzieren einige für das angemessene 
Verständnis der Zeitschrift wichtige Tatsachen. 
Nach dem unerwarteten Tod von Kurt Albert Gerlach, des außerordentlichen 
Professors an der Technischen Hochschule Aachen, der als Direktor des neu er­
richteten Instituts für Sozial forschung vorgesehen war, wurde der heute nahezu 
vergessene Carl Grünberg auf das Direktorat berufen. Seit 1909 war er Ordina­
rius für politische ökonomie in Wien; 1924 verließ er die Stadt, um die Leitung 
des Instituts in Frankfurt zu übernehmen. Diese Funktion konnte er infolge 
schwerer Krankheit nur bis 1927 ausüben; er starb 1940 in Frankfurt'. Grünberg 
war ursprünglich Jurist und lange praktisch als solcher tätig. Später wandte er 

1 Zu Person und Lebenswerk Grünbergs cL die kenntnisrejme Einleitung Günther Nennings zum 
Neudruck (Graz 1966) des von Grünberg herausgegebenen Archivs für die Geschichte des Sozia­
lismus und der Arbeiterbewegung, I, Leipzig 1911. 
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sich wirtschafts-, sozial- und dogmengeschichtlichen Studien zu. Er war ein un­
gemein beschlagener Historiker im Sinn der Historischen Schule der National­
ökonomie. Das ·1911 in seiner vormarxistischen Phase von ihm gegründete 
Archiv sollte die damals in allen gesellschaftstheoretischen Bereichen anerkannte 
historische Methode auch auf die noch vernachlässigte »Entwicklungsgescliichte 
der sozialwissenschaftlichen und volkswirtschaftlichen Gedankenreihen«2 anwen­
den und insbesondere die Geschichte des Sozialismus und der Arbeiterbewegung 
pflegen. Dabei hob Grünberg im Vorwort zum ersten Band hervor, wie wenig 
ihm daran lag, im Archiv eine bestimmte Weltansicht, wissenschaftliche Richtung 
oder Parteimeinung zu bevorzugen. Er war damals noch davon überzeugt, jede 
»Einheitlichkeit in den Anschauungen der Mitarbeiter untereinander und mit 
dem Herausgeber« beeinträchtige »das erkenntniskritische und synthetische 
Ziel«3 seines Unternehmens. 
In diesem Betracht sollte sich Grünbergs Position ändern. Als das Frankfurter 
Institut am 22. Juli 1924 eingeweiht wurde, erklärte er in seiner Festrede, ihm 
»erschiene ... eine Teilung der Leitung überhaupt oder erst recht mit welt­
anschauungsmäßig und methodisch anders Gerichteten« völlig ausgeschlossen, 
weil in dem neuen, primär auf Forschung abgestellten Institut »von vornherein 
Einheitlichkeit in der Problemstellung und Problembewältigung beabsichtigt«' 
sei. Grünberg ließ, als er sein Amt antrat, nicht den geringsten Zweifel daran, 
daß er sich als Marxist verstand - freilich nicht im parteipolitischen, sondern 
im wissenschaftlichen Sinne. Der Begriff Marxismus diente ihm »zur Bezeichnung 
eines in sich geschlossenen ökonomischen Systems, einer bestimmten Weltanschau­
ung und einer fest umrissenen Forschungsmethode«5. Wenn Grünberg hier (in der 
laxen Redeweise der II. Internationale) von» Weltanschauung« sprach, so drückte 
sich darin kein philosophischer Ehrgeiz aus. Bestenfalls ein heute naiv wirkender 
Optimismus hinsichtlich des künftigen Gesdlichtsverlaufs - die Gewißheit, daß 
sich die Gesellschaft »mitten im übergang vom Kapitalismus zum Sozialismus«8 
befinde. 
Unter marxistischer Forschungsmethode verstand Grünberg den - positivistisch 
verkürzten - historischen Materialismus, den er als »Haupttragpfeiler des wis­
senschaftlichen Sozialismus« 7 ansah. Nachdrücklich bestritt er jeden sachlichen 
Zusammenhang von Marxismus und Philosophie, einschließlich übrigens der 
materialistischen. So heißt es in seiner Festrede, daß die von Marx und Engels 
begründete Geschichtstheorie »ein philosophisches System, eine Metaphysik 
weder ist noch sein will und daß sie insbesondere mit dem Materialismus nichts 

2 Ibid., Vorwort Grünbergs, S. n. 
3 Ibid., S. m. 
, earl Grünberg, Festrede, gehalten zur Einweihung des Instituts für Sozialforsc:hung, Frank­
furter Universitäts reden, XX, Frankfurt am Main 1924, S. 8. 
5 Ibid., S. 10. 
8 Ibid., 5.9. 
7 Ibid. 
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zu tun hat. Man pflegt sie allerdings nur zu oft mit diesem zu verwechseln oder 
zusammenzuwerfen ... Aber der philosophische und der historische Materialis­
mus haben begrifflich nichts miteinander zu tun«8. Und Grünberg beruft sich 
auf den Austromarxisten Max Adler und erklärt, der materialistischen Ge­
schichtsauffassung gehe es nicht darum, »ewige Kategorien zu ergrübeln oder das 
Ding an sich zu erfassen, noch das Verhältnis zwischen Geistes- und Außenwelt 
zu begründen«". Die Marxsche Lehre reduziert sich derart auf eine erkenntnis­
theoretisch naive, tatsachengläubige »Kausalforschung«. Ihr Objekt ist »die 
gegebene konkrete Welt in ihrem Werden und Wandel«, das »gesellschaftliche 
Leben in seiner unaufhörlichen, stets erneuten Umwälzung ist Gegenstand ihrer 
Betrachtung, und die letzten erfaßbaren Ursachen dieses Umwälzungsprozesses, 
die Gesetze, nach denen er abläuft, sind Gegenstand ihres Forschens«'o. Kein 
Zufall, daß in Grunbergs Festrede weder der Name Hegels noch der Begriff der 
Dialektik auftaucht. Der widerspruchsvolle Gang der Geschichte verflacht bei 
ihm zur bloßen Evolution »von minder Vollkommenem zu Vollkommenerem«". 
Entsprechend simplifiziert stellen sich ihm »sämtliche Lebensäußerungen der Ge­
seilschaft ... als Reflexe des Wirtschaftslebens in dessen jeweiliger Gestaltung«12 
dar. 
Bei allen - traditionsbedingten - positivistischen Schranken seines Marx-Ver­
ständnisses gehört Grünberg zu den wenigen Gelehrten, welche damals die Auf­
nahme und Diskussion der Marxschen Theorie im akademischen Bereich ein­
leiteten und förderten. Er war der erste Kathedermarxist an einer deutschspra­
chigen Universität. 
Davon, daß Grünbergs wissenschafl:liche Intentionen und Verfahrensweise die 
spätere Arbeit des Instituts spezifisch beeinflußt hätten, kann keine Rede sein. 
Die Zeitschrift für Sozialforschung knüpfte zwar thematisch in manchem an das 
Archiv an, erweiterte aber ihm gegenüber ihren Aufgabenkreis erheblich. Gleich­
wohl bleibt eines zu bedenken. Die ganze Atmosphäre des Instituts unter Grun­
berg, der Vorrang handfest empirischer, konkret-historischer Interessen, der Um­
stand schließlich, daß es für Grünberg, wie für die ältere Generation marxisti­
scher Gelehrter insgesamt, selbstverständlich war, die Kritik der politischen Oko-

8 Ibid., S. 10. 
9 Ibid. - Soweit Grünberg sich bemühte, den wissenschaftssystematischen Status der Marxsmen 
Lehre zu bestimmen, war Max Adler sein Gewährsmann, der mit den (in der Tat fragwürdigen) 
»weltanschaulichen. Interpretationen der alten Sozialdemokratie jedes - wie immer gebrochene -
Verhältnis von Marx zum philosophischen Materialismus leugnete, das Autoren der 11. Inter­
nationale wie Plemanow, Mehring und Dietzgen nom gesehen hatten (und dessen Diskussion 
von Horkheimer auf völlig neue Grundlagen gestellt wurde). Nicht zuletzt bestritt Adler den 
erkenntnistheoretischen Gehalt der Dialektik (cf. etwa seine Schrift Marxistische Probleme, Stutt­
gart 1919, S. 37 f.). Grünberg folgte seinen Vorstellungen freilich nur im Negativen; Adlers Ver­
such, den Marxismus transzendentalphilosophisch zu begründen, blieb ihm als Historiker fremd. 
10 Ibid. 
11 Ibid. 
a Ibid. 
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nomie ins Zentrum der Gesellschaftslehre zu rücken und nicht irgendeine von 
außen aufgenommene Philosophie - all das stiftete einen gewissen Traditions­
zusammenhang und trug mit dazu bei, daß die Frankfurter Theoretiker von 
vornherein vor der leeren Tiefe sich philosophisch gebender Marx-Interpretatio­
nen bewahrt blieben, wie sie seit den frühendreißiger Jahren allenthalben auf­
kamen. Gemeinsam war ihnen die Tendenz, die Marxschen Jugendschriften, 
namentlich die neu entdeckten Pariser Manuskripte, gegen die nach 1850 ent­
standenen Texte auszuspielen. Dabei wurde die für den jungen Marx kenn­
zeichnende Problematik der »Selbstentfremdung des Menschen« nicht als eine 
noch abstrakte Vorstufe zur Analyse der Warenproduktion begriffen, sondern 
zum eigentlichen Gehalt seiner Theorie stilisiert. Diese verwandelte sich so wie­
der in eine Philosophie neben anderen. Der entscheidende Schritt von Marx über 
Feuerbachs Anthropologismus hinaus und die damit einhergehende Wiederauf­
nahme Hegels blieben nicht selten unbeachtet; Marx avancierte zum Anthropolo­
gen, Daseinsanalytiker oder Existentialisten. Demgegenüber war Grünbergs 
Marx-Interpretation paradoxerweise deshalb angemessener, weil sie »unphiloso­
phisch« war. Sie hatte es mit der materialen Geschichte selbst zu tun, nicht mit den. 
dürren Bestimmungen Heideggerscher »Geschichtlichkeit«. Ewige Strukturen und 
Wesensgesetze der menschlichen Realität bestreitet nach ihm der Marxsche Mate­
rialismus; seine »Resultate beanspruchen keine Geltung in Zeit und Raum 
schlechthin, sondern nur relative, jeweils geschichtlich bedingte Bedeutung«13. 
Ein Gedanke, der freilich erst in der historischen Dialektik Horkheimers und 
seiner Mitarbeiter zu seinem vollen Recht gelangen sollte. 

II 

Wenden wir uns jetzt den gedanklichen Voraussetzungen des in der Zeitschrift 
für Sozialforschung entwickelten Konzepts zu. Sie sind in nuce enthalten in 
Horkheimers Antrittsvorlesung vom 24. Januar 1931, als er - Nachfolger 
Grünbergs - den Lehrstuhl für Sozialphilosophie und die Leitung des Instituts 
für Sozialforschung übernahm. Das Thema seiner Vorlesung lautete: Die gegen­
wärtige Lage der Sozialphilosophie und die Aufgaben eines Instituts für Sozial­
forschung. Schon hierin lag ein neuer Akzent. Hatte Grünberg, der spezifisch 
philosophischem Denken einigerinaßen fremd gegenüberstand, sich sieben Jahre 
vorher vom Kontakt mit der Phil9sophie bestenfalls eine »Befruchtung« histo­
rischer Studien versprochen", so mußte jene für den Fachphilosophen Horkhei­
mer von Anbeginn eine positivere Rolle spielen. Horkheimer gehört zu den be­
deutendsten Begründern einer »philosophisch« gerichteten Marx-Interpretation, 
die freilich von den damals herrschenden Tendenzen recht verschieden war. So 
verwarf er alle (seit Bernstein und dem Revisionismus insgesamt üblichen) Ver­
suche, die Marxsche Lehre in einer ihr äußerlichen Weise mit neukantianischen, 

13 Ibid., S. 11. 
14 Ibid., cf. S. 16. 
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positivistisch-pragmatistischen oder, später, existentialphilosophischen Motiven zu 
amalgamieren. Für ihn war eine wirklich produktive, weiterführende Aneignung 
des dialektischen Materialismus notwendig verbunden mit einer genauen Analyse 
der historischen wie sachlichen Bedeutung Hegels für Marx. Dieser hatte noch 
1858 die Dialektik »unbedingt das letzte Wort aller Philosophie« genannt, zu­
gleich aber darauf verwiesen, wie erforderlich es sei, »sie von dem mystischen 
Schein, den sie bei Hegel hat, zu befreien«'5. Unter diesem doppelten Aspekt ver­
fuhr Horkheimer bei seiner Hegel-Lektüre. Sie hatte wenig gemein mit den aka­
demisch verbreiteten Bestrebungen einer sogenannten Hegel-Renaissance, wie sie 
vor dem Ersten Weltkrieg begann und häufig genug darauf hinauslief, Jiegels 
Philosophie, sei es neukantianisch, sei es im Sinne eines lebensphilosophischen 
Irrationalismus und wilhelminischen Konservatismus zu verfälschen. In bei den 
Fällen wurde die dialektische Methode eliminiert". 
Eher schon ist Horkheimers Hinwendung zu Hegel als dem Philosophen der 
Moderne par excellence zusammenzubringen mit dem, was Merleau-Ponty den 
spezifisch »westlichen« Marxismus genannt hat17

• Darunter versteht er die Ver­
suche von Lukacs und Korsch, im Rekurs auf Hegel die philosophischen Gehalte 
einer materialistischen Dialektik herauszuarbeiten - in ebenso entschiedenem 
Gegensatz zur sowjetischen wie zur sozialdemokratischen Orthodoxie der zwan­
ziger Jahre. Zu erinnern ist hier an Lukacs' berühmtes Buch Geschichte und Klas­
senbewußtsein von 1923, das die Marxschen Kategorien des Warenfetischismus 
und der Verdinglichung erstmals grundsätzlich auf die erkenntnistheoretische 
Problematik anwandte. Lukacs' Einfluß wird deutlich in den Arbeiten Adornos, 
Blochs und Benjamins. Zu erinnern ist ferner an Korschs scharfe Polemik gegen 
die sozialdarwinistischen Entstellungen der Marxschen Lehre in Kautskys 1927 
erschienenem Werk Die materialistische Geschichtsau/fassung, in der Schrift glei­
chen Titels von 1928 sowie an Marxismus und Philosophie, eine bedeutende 
Arbeit, die 1923 in Grünbergs Archiv erschien und 1930 in erweiterter Form 
veröffentlicht wurde. Das Verdienst der frühen Arbeiten von Lukacs und Korsch 
bestand darin, daß sie qualitativ neue Maßstäbe setzten, indem sie endgültig mit 
den doktrinären Traditionen der II. Internationale brachen, die im späteren 
Kautskyanismus ebenso fortwirkten wie in dem nach Lenins Tode in Rußland 
kodifizierten »Marxismus-Leninismus«. Beide Orthodoxien griffen Lukacs und 
Korsch heftig an, beide mit denselben objektivistischen Argumenten, die das Ver-

15 Marx an Lassalle, Brief vom 31. 5.1858, in: Marx/Engels, Werke, Band 29, Berlin 1963, S. 561. 
16 Cf. zum Neuhegelianismus Wilhelm Windelband, Die Erneuerung des Hegelianismus, Sit­
zungsbericht der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Heidelberg 1910; sowie die zusam­
menfassende Darstellung von Heinrich Levy, Die Hegel-Renaissance, Charlottenburg 1927. An 
kritischer Literatur ist zu nennen: G. Lukacs, Die Zerstörung der Vernunft, Berlin 1954, S. 432 
bis 460; ferner das aus dem Horkheimersmen Institut hervorgegangene Buch Herbert Marcuses, 
Reason and Revolution, New York 1941, deutsch Vernunf/ und Revolution, Neuwied/Berlin 1962, 
cf. besonders S. 354-368. 
17 Cf. sein gescheites Bum Les Aventures de La Dialectique, Paris 1955, deutsch Die Abenteuer 
der Dialektik, Frankfurt am Main 1968, vor allem die Kapitel II und III. 
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fahren der Naturwissensmaften vergötzten. Und dom mamten diese Angriffe, 
worauf Adorno namdrücklim hingewiesen hat'8, bei all ihrer Besmränktheit 
deutlim, daß es dem »westlimen« Marxismus der zwanziger Jahre nur um den 
hohen Preis eines Rückfalls in den HegeIsmen (bei LuHcs selbst Fimtesmen) 
Idealismus gelungen war, die philosophisme Seite in Marx zu reaktivieren; an­
statt kritism ebenso über den erkenntnistheoretism primitiven Abbild-Realismus 
hinauszugehen wie über die spekulative Identität von Subjekt und Objekt, er­
setzten LuHcs und Korsm einfam jenen durm diese. Wohl hatten sie den Zu­
sammenhang von ökonomie und Dialektik, von Theorie und politismer Aktion 
im Marxsmen Werk beleumtet, der von früheren, rein wirtsmaftswissensmaft­
limen Interpreten entweder übergangen oder nimt mehr verstanden worden 
war. Aber sie waren ihren - zumal kommunistismen - Gegnern näher, als 
ihnen bewußt wurde. Korsm und mehr nom LuHcs drückten nur in gebildeterer 
Sprame aus, was anderswo politism gesmah: die Theologisierung und ethisme 
Glorifikation der Partei und ihrer Rolle. Der von ihnen entwickelte, reimlim 
»apokalyptisme« GesdJ.imtsbegriff (Lukacs bezeimnet das organisierte Proleta­
riat geradezu als Subjekt-Objekt des welthistorismen Prozesses) stattete die 
Partei mit der - hömst fragwürdigen - Tugend aus, den einzelnen Arbeitern 
gegenüber als »Objektivation ihres eigensten, ihnen selbst nom nimt klaren 
Willens«19 aufzutreten. - Die Stalinsme Ara sollte darüber belehren, wie sehr 
die Rede von der objektiven Vernunft der (bei LuHcs nom als moralisme In­
stanz verstandenen) Partei zum Feigenblatt tyrannismer Willkür, smlemter 
Subjektivität werden kann. 
Horkheimers Essays in der Zeitsmrift setzen das geistige Klima der qualitativ 
neuen Fragestellungen und Ergebnisse des »westlimen« Marxismus voraus. 
Gleimwohl weist ihre Konzeption eine im Grundsätzlimen von Korsch und 
LuHcs drastisch abweimende Tendenz auf. Dadurm daß Horkheimer (wie 
nahezu alle Mitarbeiter des Instituts) parteipolitisch unabhängig blieb, konnte er 
sim dem Dogmatismus eines welthistorismen Totalwissens entziehen, in dessen 
Namen alle Mittel geremtfertigt sind. Indem Horkheimer die Möglimkeit von 
Gesmichtsphilosophie von vornherein zurückhaltender beurteilte als jene Auto­
ren, verfiel er nicht der Suggestion des in den zwanziger Jahren marxistisch neu­
entdeckten Hege!. In diesem - wichtigen - Punkt steht sein Denken der Marx­
schen Position näher. Für Marx war die »aus der kritischen Erkenntnis der ge­
schichtlichen Bewegung« zu schöpfende »Wissenschaft«·· sehr verschieden vom 
»Universalschlüssel einer allgemeinen gesdJ.ichtsphilosophischen Theorie«'!, die 

18 Cf. seine Negative Dialektik, Frankfurt am Main 1966, S. 189. 
19 Lukacs, Geschichte und Klassenbewußtsein, Berlin-Halensee 1923, S. 54. - Cf. aum S. 55, wo 
Lukacs sich erbittert gegen den Vorwurf wehrt, diese Konzeption habe etwas mit »religiösem 
Glauben« zu tun. 
2. Marx an J. B. Smweitzer, Brief vom 24. 1. 1865, in: MarxlEngels, Ausgewählte Briefe, Berlin 
1953, S. 184. 
21 Marx an die Redaktion der Otjetschestwennyje Sapiski (Vaterländisme Blätter), November 
1877, in: ibid., S. 371. 
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im Gang der Ereignisse einen höheren Zweck nachzuweisen sucht, der sich nach 
und nach verwirklicht. Marx leugnete nicht, was bei Hegel die objektive Logik 
der Weltgeschichte heißt. Aber er weigerte sich, ihre Opfer in einen Heilsplan 
einzubeziehen und so mit einer metaphysischen Weihe zu versehen. 
Ein Gedanke, der von Horkheimer aufgenommen und näher ausgeführt wurde. 
So schrieb er 1930 in seiner Kritik der Mannheimschen Wissenssoziologie über 
die Marxsche Lehre: »Ihre Leistung sollte wesentlich in der einheitlichen Erklä­
rung der gesellschaftlichen Bewegungen aus den durch die wirtschaftliche Ent­
wicklung bedingten Klassenverhältnissen bestehen. Nicht die Erkenntnis einer 
>Totalität< oder eine totale und absolute Wahrheit, sondern die Veränderung 
bestimmter gesellschaftlicher Zustände war die Absicht seiner Wissenschaft. Im 
Zusammenhang damit wird auch die Philosophie kritisiert, aber nicht eine neue 
Metaphysik an die Stelle der alten gesetzt«22. Suchte Hegels Spekulation den 
bisherigen Geschichtsverlauf zu rechtfertigen, so kommt es der materialistischen 
Theorie, wie Horkheimer in seinem ebenfalls 1930 erschienenen Buch über die 
Anfänge der bürgerlichen Geschichtsphilosophie entwickelt, darauf an, ihn wis­
senschaftlich zu erklären, was freilich größtenteils noch nicht geschehen ist. Dieser 
Verzicht auf sinngebe>nde Metaphysik (immanente Teleologie) gilt ebensosehr 
für die Zukunft: »Daß die Geschichte eine bessere Gesellschaft aus einer weniger 
guten verwirklicht hat, daß sie eine noch bessere in ihrem Verlaufe verwirklichen 
kann, ist eine Tatsache; aber eine andere Tatsache ist es, daß der Weg der Ge­
schichte über das Leiden und Elend der Individuen führt. Zwischen diesen beiden 
Tatsachen gibt es eine Reihe von erklärenden Zusammenhängen, aber keinen 
rechtfertigenden Sinn «23. 

Die radikal aufklärerische Entzauberung dessen, was in der Hegeischen (wie in 
jeder positiven) Philosophie der Weltgeschichte Fortschritt zu höheren Stufen 
heißt, macht auch vor dem Begriff der Geschichte selbst als einer einheitlichen 
Struktur nicht halt:> »Die vollständig gelungene Erklärung, die durchgeführte 
Erkenntnis der Notwendigkeit eines geschichtlichen Ereignisses, kann für uns, die 
wir handeln, zum Mittel werden, Vernunft in die Geschichte hineinzubringen; 
aber die Geschichte hat keine Vernunft, >an sich< betrachtet, ist keine wie immer 
geartete >Wesenheit<, weder >Geist<, dem wir uns beugen müßten, noch >Macht<, 
sondern eine begriffliche Zusammenfassung von Ereignissen, die sich aus dem ge­
sellschaftlichen Lebensprozeß der Menschen ergeben ... Die pantheistische Ver­
selbständigung der Geschichte zu einem einheitlichen substanziellen Wesen ist 
nichts als dogmatische Metaphysik«". 
Von diesen grundlegenden Erwägungen hat auszugehen, wer sich das Verhältnis 
Horkheimers zu Hegel (wie zur Philosophie überhaupt) und zum Marxschen 

22 Horkheimer, Ein neuer Ideologiebegriff?, in: Archiv für die Geschichte des Sozialismus und 
der Arbeiterbewegung. XV. Jahrgang, 1930. Zitiert nach: Kurt Lenk, Ideologie, Neuwied/Berlin 
1961, S. 236. 
'3 Horkheimer, Anfänge der bürgerlichen Geschichtsphilosophie, Stuttgart 1930, S. 92. 
u Ibid., S.94. 
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Materialismus verdeutlichen will. Was diesen betrifft, so wird er von Horkheimer 
nicht nur inhaltlidl als gesellsdlaftliche Theorie akzeptiert, sondern zugleich in 
seinen von Marx so nicht formulierten antimetaphysischen, ja nihilistisdlen Kon­
sequenzen dargelegt, und zwar ohne allen Zynismus. Es gibt keine »höhere«, die 
materielle, raum-zeitliche Wirklidlkeit überwölbende Sphäre noch ein absolut 
Fundamentales, das jene Wirklidlkeit als Einheitsprinzip trüge. - Dieses der 
Horkheimersdlen Marx-Interpretation eigentümlidle Moment ist festzuhalten; 
es ist konstitutiv für den Geist, in dem die Aufsätze der Zeitsdlrift verfaßt 
sind. 
Kehren wir nunmehr zurück zu Horkheimers schon erwähnter Antrittsvorlesung 
von 1931. Verglichen mit Grünbergs Festrede, mit seinem leidenschaftlichen Be­
kenntnis zu dem, was er unter Marxismus verstand, nimmt sie sidl auf den 
ersten Blilk harmloser, akademischer aus. Horkheimers »äsopische« Sprache darf 
jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß er in der Sache selbst - begrifflidl 
wie politisch - weit radikaler war als Grünberg. - Horkheimer versucht zu­
nächst zu umschreiben, was angesichts der Schwierigkeit, wissenschaftliche Be­
reiche scharf voneinander abzuheben, unter »Sozial philosophie« zu verstehen sei. 
Diese zielt, wie er dartut, darauf ab, das kollektive Schilksal der Menschen phi­
losophisch zu deuten; sie »hat sich daher um solche Phänomene zu bekümmern, 
die nur im Zusammenhang mit dem gesellschaftlichen Leben der Menschen ver­
standen werden können: um Staat; Recht, Wirtschaft, Religion, kurz um die 
gesamte materielle und geistige Kultur der Mensdlheit überhaupt«25. 
Ein umfassender Begriff von Sozial philosophie, der - woran Horkheimer im 
weiteren erinnert - im klassischen deutschen Idealismus von Kant his Hegel 
»zur entscheidenden philosophischen Aufgabe«2. wurde. Hegel, in dessen Werk 
das spekulative Denken kulminiert, befreite die Frage nach dem Wesen des Indi­
viduums als eines kulturschöpferischen Subjekts dadurch von den Schranken blo­
ßer Introspektion, daß er sie »an die Arbeit der Geschichte«27, das heißt ans Stu­
dium konkreter Inhalte, verwies. Hegels Idealismus wurde so wesentlich Sozial­
philosophie: Theorie des »kollektiven Ganzen, in dem wir leben«, und gleichzei­
tig »Erkenntnis des Sinnes unseres eigenen Seins nach seinem wahren Wert und 
Gehalt«2B. 
Aus der offenkundigen Unmöglichkeit nun, an der hegelianischen Geschichts­
konstruktion in ihrer vorliegenden Form festzuhalten, ergab sich für Horkhei­
mer die Problematik eines sozialphilosophischen Neuansatzes. - Hegels be­
rühmte »Vernunftansicht der Weltgeschichte« (wie sie im einleitenden Band sei­
ner geschichtsphilosophischen Vorlesungen umrissen wird) war am Modell einer 
liberalistischen Wirtschaft entwickelt: die Harmonie des Ganzen sollte notwen-

25 Horkheimer, Die gegenwärtige Lage der Sozialphilosophie und die Aufgaben eines Instituts 
für Sozialforschung, Frankfurter Universitätsreden, XXXVII, Frankfurt am Main 1931, S.3. 
2. Ibid. 
27 Ibid., S. 4. 
28 Ibid., S. 4 f. 
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dig hervorgehen aus dem Interessenkonflikt der Individuen und Gruppen, dem 
Machtstreben sich aneinander abarbeitender, zu Staaten organisierter Völker. 
Dabei verläuft die Weltgeschichte Hegelzufolge so, daß sich ihr immanentes 
Prinzip, der Vernunftzweck der Freiheit, unabhängig vom - bewußten - ge­
schichtlichen Treiben der Individuen und ihren partikulären, endlichen Zwecken 
durchsetzt; die derart überlisteten »Individuen verschwinden vor dem allgemei­
nen Substanziellen, und dieses bildet sich seine Individuen selbst, die es zu seinem 
Zwecke nötig hat«29. Diese Geschichtsphilosophie mündet ein in die problema­
tische Lehre, »daß der Staat die weltliche Verwirklichung«3. objektiver Freiheit 
ist, deren Gesetze »die Unterwerfung des zufälligen Willens« der einzelnen er­
heischen: »Wenn das Objektive an sich vernünftig ist, so muß die Einsicht dieser 
Vernunft entsprechend sein, und dann ist auch das wesentliche Moment der sub­
jektiven Freiheit vorhanden«31. - Die Objektivität der Vernunft aber bleibt 
undiskutiert; sie ist theologisch verbürgt. 
Hegel - an dieser Stelle nimmt Horkheimer ein wichtiges Motiv sozialistischer 
Kritik auf - mystifiziert die objektive Tendenz des historischen Prozesses, die 
sich blind aus der Unbeherrschtheit der gesellschaftlichen Verhältnisse ergibt, 
zum Walten einer höheren Vorsehung. Sie zu erfassen ist dem philosophischen 
Betrachter vorbehalten, der sich über bloße Empirie erhoben hat und den »objek­
tiven Inhalt des Weltgeistes als den seinigen«32 anerkennt. Philosophie will die 
»verschmähte Wirklichkeit rechtfertigen«33. Sie tröstet die Individuen nicht, son­
dern versöhnt sie mit dem Weltlauf; »sie verklärt das Wirkliche, das unrecht 
scheint, zu dem Vernünftigen, zeigt es als solches auf, das in der Idee selbst be­
gründet ist und womit die Vernunft befriedigt werden soll. Denn in der Vernunft 
ist das Göttliche«3(. 
Die Kategorien, mit denen Hegel das vergangene Grauen glorifiziert, gelten -
was Horkheimer unterstreicht - auch für die Gegenwart. Als »System der Be­
dürfnisse« ist die bürgerliche Gesellschaft gekennzeichnet durch »ein Wimmeln 
von Willkür«, das jedoch »aus sich allgemeine Bestimmungen« erzeugt, »und 
dieses anscheinend Zerstreute und Gedankenlose wird« - wie Hegel mit den 
klassischen Okonomen sagt - »von einer Notwendigkeit gehalten, die von selbst 
eintritt«3'. Aufgabe der Staatsökonomie ist es, diese Notwendigkeit in Gestalt 
objektiver Gesetze aufzuspüren, die sich in »einer Masse von Zufälligkeiten«3. 
geltend machen. Hegels Interpretation jener Wissenschaft ist insofern wiederum 
eine den Weltzustand »verklärende«, als sie zwar ihre historische Gewordenheit, 

29 Hege!, Die Vernunf/ in der Geschichte, Berlin 1930, S. 37. 
3. Hege!, Vorlesungen über die Philosophie der Weltgeschichte, Band IV, Hamburg 1968, 
S. 937 f. 
31 Ibid., S. 938. 
32 Ibid. 
33 Hege!, Die Vernunf/ in der Geschichte,!. C., S. 55. 
34 Ibid. 
3' Hege!, Philosophie des Rechts, Stuttgart·Bad Cannstatt 1964, § 189, Zusatz. 
3. Ibid. 
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nicht aber die Vergänglichkeit ihrer Prinzipien ausspricht. Im Entdecken von 
Gesetzen erblickt Hegel vielmehr »das Versöhnende«, das »in der Sache liegende 
und sich betätigende Scheinen der Vernünftigkeit zu erkennen«87. Seine Philoso­
phie gliedert damit die ökonomische Sphäre in die zeitlose Logik des Weltprozes­
ses ein. 
Horkheimers Hegel-Interpretation ist zentriert um den Gedanken, daß die »ver­
klärende« Rolle, welche Hegel der Philosophie zuspricht, gerade mit seiner un­
verlierbaren, obschon idealistisch formulierten Einsicht zusammenhängt, daß sich 
das Wesen des Menschen nicht aus der Innerlichkeit und dem persönlichen 
Schicksal der einzelnen ergibt, sondern aus der Analyse des kollektiven, ge­
schichtlichen Lebens der Völker. Spekulatives Denken sollte dem »endlichen Ein­
zelwesen« zum »begrifflichen Bewußtsein seiner Freiheit im Staat«'8 verhelfen, 
dessen es infolge der gesellschaftlichen Antagonismen dringend bedarf. Auf diese 
vermittelnde Funktion, damit auf Philosophie schlechthin, glaubte die euro­
päische Gesellschaft etwa seit 1850 verzichten zu können. Sie trat ins Zeitalter 
des Positivismus ein, der ökonomisch vom »unmittelbaren Glauben an die prä­
stabilierte Harmonie der Einzelinteressen«89 erfüllt war und sich im übrigen an 
den kontinuierlichen Fortschritt von Wissenschaft, Technik und Industrie hielt. 
Die Metaphysik des objektiven Geistes schien unwiederbringlich dahin. 
Je mehr freilich die Hoffnungen der nachidealistischen Periode in der gesell­
schaftlichen Praxis unerfüllt blieben, desto häufiger kam es in den ersten Jahr­
zehnten unseres Jahrhunderts zu bemühten, aber schwächlichen Versuchen, 
Sozialphilosophie (vornehmlich als Moral- und Rechtsphilosophie) auf idealisti­
scher Grundlage zu restaurieren. Durchweg antipositivistisch gesonnen, liefen sie, 
wie Horkheimer zeigt, darauf hinaus, »über dem Boden der festzustellenden tat­
sächlichen Begebenheiten ein höheres eigengesetzliches Seins-, zum mindesten ein 
Geltungs- oder Sollensreich aufzuweisen, an dem die vergänglichen Menschen 
Anteil haben, das selbst aber nicht auf natürliche Begebnisse zurückzuführen 
ist«4 •. Diese Versuche wollten dem Individuum »den Blick in eine überpersonale 
Sphäre ... öffnen, die wesenhafter, sinnerfüllter, substantieller ist als sein Da­
sein«". Mit Hegels Idealismus, hinter dessen konkreter Inhaltlichkeit sie weit 
zurückblieben, hatten sie lediglich das Moment der» Verklärung« gemein. 

37 Ibid. - Die materialistisme Theorie hütet sim demgegenüber von Anbeginn, die Gesetzmäßig­
keit der ökonomischen Vorgänge zu deren metaphysischer »Vernünftigkeit« zu verklären. So 
smrieb Engels in seiner genialen Skizze von 1844 (deren Titel Umrisse Zu einer Kritik der 
Nationalökonomie die Marxsche Lehre programmatisch vorwegnahm) vom ",Gesetz der Kon­
kurrenz«, es sei »ein reines Naturgesetz, kein Gesetz des Geistes«, und zwar ein - vergängliches­
Naturgesetz, .das auf der Bewußtlosigkeit der Beteiligten beruht •. In: MarxiEngels, Werke, 
Band 1, Berlin 1957, S. 514; 515 . 
• 8 Horkheimer, Die gegenwärtige Lage der Sozialphilosophie und die Aufgaben eines Instituts 
für Sozialforschung, I. c., S. 6. 
39 Ibid. 
4. Ibid., S. 8. 
41 Ibid. 
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Horkheimers Position ergibt sich daraus, daß er den fundamentalen Mangel der 
gegen den Positivismus ankämpfenden sozial philosophischen Richtungen be­
zeichnet. Er besteht, kurz gesagt, in dereri Naivität, einerseits die wissenschaft­
lich konstatierbaren »Tatsächlichkeiten« unbezweifelt hinzunehmen, andererseits 
aber zu versuchen, »ihnen mehr oder minder konstruktiv, ... >philosophierend< 
Ideen, Wesenheiten, selbständige Sphären des objektiven Geistes, Sinneinheiten, 
Volksgeister als ebenso ursprüngliche, ja als >echtere< Seinsbestände«42 gegen­
überzustellen. Daß es im Positivismus eine ganze Reihe unbeweisbarer meta­
physischer Prämissen gibt, ist den neueren Philosophen Anlaß genug, ihn darin 
noch zu übertreffen. Es entsteht so ein schlechter Relativismus, der »keinen 
sachlich begründeten Vorzug«43 dieser Theorie gegenüber jener gestattet. Die 
Sozialphilosophen sprechen vom Lebensprozeß der Menschen, den sie zu unter­
suchen haben, nur »weltanschaulich, thesenhaft, bekenntnishaft« und machen 
»zwischen den Soziallehren von Auguste Comte, Kar! Marx, Max Weber und 
Max Scheler eher den Unterschied von Glaubensakten als von wahren, falschen 
oder vorerst noch problematischen Theorien«44. 
Ober diesen unbefriedigenden Zustand sucht Horkheimer vermittels einer Dia­
lektik hinauszugelangen, welche die große Hegel-Kritik des 19. Jahrhunderts in 
sich aufgenommen und fortgebildet hat. An die Stelle starrer Dualismen, ge­
trennter Sphären tritt bei ihm der lebendige Begriff, der Differenz und Identität 
von Besonderem und Allgemeinem in sich enthält. Materiale Soziologie und 
Sozialphilosophie lassen sich nicht abgelöst voneinander betreiben. Die Frage 
nach den konkreten Formen menschlicher Vergesellschaftung schließt allemal die 
nach Realitätsgrad und Wert der zu betrachtenden Strukturen ein. Umgekehrt 
bedarf die begriffliche Arbeit des Philosophen der in gründlichen Einzelunter­
suchungen gesichteten Materialien. »Das Verhältnis zwischen philosophischen 
und ... einzelwissenschaftlichen Disziplinen«, auf das Horkheimer wegen seiner 
Wichtigkeit immer wieder zurückgekommen ist, »darf nicht in dem Sinne gefaßt 
werden, als ob die Philosophie die entscheidenden Probleme behandle und dabei 
von Erfahrungswissenschaft unangreifbare Theorien, eigene Wirklichkeits­
begriffe, die Totalität umspannende Systeme konstruiere, während ... die Tat­
sachenforschung ihre langen, langweiligen, sich in tausend Einzelfragen auf­
splitternden Einzelerhebungen anstelle, um schließlich im Chaos des Spezialisten­
tums zu enden«45. 
Statt dessen kommt es Horkheimer darauf an, daß sich philosophische Theorie 
und einzel wissenschaftliche Praxis unentwegt dialektisch durchdringen und ent­
falten. Die Philosophie ist kein von außen an die empirischen Befunde heran­
getragener, fertiger Katalog von Kategorien, welcher der Dialektik des Er­
kenntnisprozesses (wie der Geschichte) entzogen bleibt. Als theoretische, aufs 

42 Ibid., S. 9. 
43 Ibid. 
u Ibid. 
45 Ibid .• S. 10. 
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objektive» Wesen« der Erscheinungen abzielende Intention fördert sie die spe­
ziellen Untersuchungen und ist dabei »weltoffen genug, um sich selbst von dem 
Fortgang der konkreten Studien beeindrucken und verändern zu lassen«46. 
Erwägungen, nach denen es sich von selbst versteht, daß Horkheimer wenig 
Neigung verspürte, den deklarativen Bekundungen und leeren Konstruktionen 
der Sozial philosophie seiner Zeit weitere hinzuzufügen. Vielmehr schlägt er als 
konkretes Programm vor, »auf Grund aktueller philosophischer Fragestellungen 
Untersuchungen zu organisieren, zu denen Philosophen, Soziologen, National­
ökonomen, Historiker, Psychologen in dauernder Arbeitsgemeinschaft sich ver­
einigen und ... ihre aufs Große zielenden philosophischen Fragen an Hand der 
feinsten wissenschaftlichen Methoden ... verfolgen«47. Dadurch werden jene 
Fragen nicht dogmatisch beantwortet, »sondern ... selbst dialektisch einbezogen 
in den empirisch wissenschaftlichen Prozeß, das heißt die Antwort auf sie liegt in 
dem Fortschritt der sachlichen Erkenntnis, von dem ihre Gestalt selbst mit­
betroffen wird«48. 
Was es bedeutet, philosophiegeschichtlich überkommene Grundfragen im wissen­
schaftlichen Erkenntnisprozeß zu präzisieren und auf neue Weise anzugehen, 
erläutert Horkheimer instruktiv am alten, stets wieder erörterten Problem, wie 
sich individuelle Existenz und allgemeine Vernunft, sinnliche Realität und Idee, 
Leben und Geist zueinander verhalten. Modern formuliert, handelt es sich hier 
»um die Frage nach dem Zusammenhang zwischen dem wirtschaftlichen Leben 
der Gesellschaft, der psychischen Entwicklung der Individuen und den Verände­
rungen auf den Kulturgebieten im engeren Sinn«". Ob man nun das Thema, wie 
Schelers »Soziologie des Wissens«, metaphysisch diskutiert oder, grob verein­
fachend, eine der geschichtlich aufgetretenen Thesen vorträgt und alle anderen 
bestreitet - Horkheimer erwähnt, wozu ein schlecht verstandener Spinoza, 
Hegel oder Marx unter Umständen herhalten müssen _50: in jedem Fall wird 
ein komplexer Gegenstand gerade dadurch verfehlt, daß er »rein« philosophisch 
behandelt werden soll. Eine fragwürdige »Scheidung von Geist und Realität« in 
undialektischer Weise verabsolutierend, setzt jede abstrakte Antwort die 
»durchgängige Entsprechung zwischen den ideellen und materiellen Verläufen« 
voraus und vernachlässigt oder übersieht die »komplizierende Rolle der psychi­
schen Zwischenglieder«51. 
Wirklich fruchtbare Forsmungen auf diesem Gebiet, die auch bestimmte Um­
fragemethoden nicht versmmähen, lassen sich demgegenüber, wie Horkheimer 
erläutert, nur dann einleiten, wenn man die Frage nach dem Verhältnis der 
ökonomischen Strukturen zu den kulturellen räumlich, zeitlich, psymologisch 

46 Ibid. 
47 Ibid., S. 11. 
48 Ibid . 
•• Ibid., S. 13. 
50 cf. ibid. 
51 Ibid. 
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und soziologism eingrenzt, wodurm sie folgende Form annimmt: »Welme Zu­
sammenhänge lassen sim bei einer bestimmten gesellsmaftlimen Gruppe, in einer 
bestimmten Zeitspanne, in bestimmten Ländern namweisen zwismen der Rolle 
dieser Gruppe im Wirtsmaftsprozeß, der Veränderung in der psychismen Str!lk­
tur ihrer einzelnen Mitglieder und den auf sie als Gesamtheit im Ganzen der 
Gesellsmaft wirkenden und von ihr hervorgebramten Gedanken und Einrim­
tungen?«52 
Das Institut hat denn auch, wie gerade aus der Zeitschrift hervorgeht, eine Reihe 
wimtiger Studien durmgeführt, in denen die ökonomisme Geschimtsauffassung 
- um sie handelt es sim bei der erörterten Frage - nicht abstrakt verkündet, 
sondern am Stoff selbst erprobt wird. Auf die Notwendigkeit, so zu verfahren, 
haben bereits Marx und Engels mit größtem Nachdrudt hinweisen müssen. 
Jener betont, daß die »materialistisme Basis« seiner Lehre »ernstes objektives 
Studium erheismt, wenn man auf ihr operieren will«'8; und dieser beklagt, daß 
der historisme Materialismus seinen »fatalen Freunden« nimt selten »als Vor­
wand dient, Gesmimte nicht zu studieren«54; daß »die materialistische Methode 
in ihr Gegenteil umschlägt, wenn sie nimt als Leitfaden beim historismen Stu­
dium behandelt wird, sondern als fertige Schablone, wonam man sim die histo­
rismen Tatsamen zuremtsmneidet«55. 
Prinzipien, die in Horkheimers - wissensmaftlim unüblimem - Gedanken, 
einen empirism orientierten Forsmungsapparat in den Dienst umfassender 
sozial philosophischer überlegungen zu stellen, voll berüdtsimtigt wurden. Sein 
1931 entwidteltes Programm sah vor, »eine Diktatur der planvollen Arbeit 
über das Nebeneinander von philosophismer Konstruktion und Empirie in der 
Gesellsmaftslehre zu errimten«5'. Tatsamenforschung und theoretismes Denken 
sollten einander gleimermaßen bereimern - verbunden in einer (nie bloß ge­
gebenen, sondern stets aufs neue herzustellenden) dialektismen Einheit. Als Phi­
losoph, keineswegs aber um die Ansprume der Empirie zu sdtmälern, wurde 
Horkheimer zum Leiter des Frankfurter Instituts. 

III 

Die Zeitschrift jür Sozialjorschung diente neben den Bumpublikationen des 
Instituts der Verwirklimung des erörterten Programms. Horkheimer gelang es, 
einen Kreis befähigter Mensmen um sim zu versammeln, die ihr leidenschaft-

52 Ibid., S. 14. 
58 Man: an F. A. Sorge, Brief vom 27. 11. 1877, in: Marx/Engels, Ausgewählte Briefe, I. c., S. 365. 
s, Engels an C. Schmidt, Brief vom 5. 8. 1890, in: ibid., S. 500 (Hervorhebung von Engels). -
Auf diese ,.fatalen Freunde« bezieht sich übrigens der viel zitierte, gern mißbrauchte Satz von 
Marx: »Tout ce que je sais, c'est que je ne suis pas marxiste«. 
55 Engels an P. Ernst, Brief vom 5. 6. 1890, in: ibid., S. 498. 
5' Horkheimer, Die gegenwärtige Lage der Sozialphilosophie und die Aufgaben eines Instituts 
für Sozialforschung, I. c., S. 12. 
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liches Interesse an gesellschaftlichen Themen über den Wunsch stellten, akade­
misch Karriere zu machen. Ihr Ziel war die gemeinsame Arbeit an einer kriti­
schen Theorie der Gesellschaft ihrer Zeit. Horkheimer hat es 1932 in seinem Vor­
wort zum ersten Heft der Zeitschrift klar umrissen 57. Terminologisch bemerkens­
wert ist hier zunäd!.st der übergang von der »Sozialphilosophie« zur 
»Sozialforsd!.ung«. Deren Begriff bezeichnet keine Spezialdisziplin, sondern 
»Untersud!.ungen auf den verschiedensten Sachgebieten und Abstraktions­
ebenen«, die dazu bestimmt sind, die Einsicht ins soziale Ganze voranzubringen. 
Wiederum betont Horkheimer, wie wid!.tig es ist, »bei unbedingter empirischer 
Strenge« im einzelnen ein »theoretisches Zentralproblem«58 im Auge zu behalten. 
Die so verstandene Sozialforschung ist gleich weit entfernt von »bloßer Tat­
sachenbesd!.reibung« und »empiriefremder Konstruktion«. Erkenntnistheoretisch 
setzt sie voraus, daß »unter der chaotischen Oberfläche der Ereignisse eine dem 
Begriff zugängliche Struktur wirkender Mächte zu erkennen sei. Geschichte gilt 
in der Sozialforschung nicht als Erscheinung bloßer Willkür, sondern als von 
Gesetzen beherrschte Dynamik, ihre Erkenntnis ist daher Wissenschaft«59. 
Verweilen wir etwas bei dem hier eingeführten Begriff von »Wissensd!.aft«, der 
während der letzten Jahre in den Diskussionen zwischen der Frankfurter und 
der positivistisd!.en Soziologie eine erhebliche Rolle spielte und von positivisti­
scher Seite heftig bekämpft wurde. Er geht zurück auf Hegels Kant-Kritik, 
namentlich auf die in der Großen Logik entwickelte und in der Philosophie der 
Weltgeschichte vorausgesetzte Lehre von der Erkennbarkeit des Dinges an sich. 
Zur philosophischen Betrachtung des historisd!.en Prozesses gehört es nach Hegel, 
daß von einer klassifizierenden »Sammlung von Kenntnissen« zu »vernünftiger 
Einsicht« fortgesd!.ritten wird; denn »das Wahre liegt nicht auf der sinnlichen 
Oberfläche; bei allem, insbesondere was wissensd!.aftlich sein soll, darf die Ver­
nunft nicht sd!.lafen und muß Nad!.denken angewendet werden«"·. Es bedarf des 
konkreten Begriffs, der »die Oberfläche durchdringt und sich durch die Mannig­
faltigkeit des bunten Gewühls der Begebenheiten hindurchringt« 61. 

Marx und Engels sd!.ließen sich, zumal in ihren reifen Arbeiten, als radikale Geg­
ner des (zu ihrer Zeit vornehmlich neukantianisd!.en und positivistischen) Phä­
nomenalismus der Hegeischen Lehre von der Objektivität des Begriffs an. Ihre 
Kritik der politischen Okonomie beruht auf der Dialektik von Wesen und Er­
sd!.einung, wobei diese Kategorien, materialistisch gewendet, keinem logischen 
Reid!. zeitloser Geltung mehr angehören, sondern sich gesd!.ichtlich als Momente 
eines wissensd!.aftlich analysierbaren Objekts, der bürgerlichen Gesellschaft, aus­
einanderlegen. Erscheinende und wesentlid!.e Wirklichkeit, Zirkulations- und 
Produktionsprozeß des Kapitals, »laufen beständig ineinander, durd!.dringen 

51 Zeits<hrif/ jür SozialjoTSchung, Jahrgang I, 1932, Doppelheit 1/2, S. I. 
58 Ibid . 
• 9 Ibid. 
6. Hege!, Die Vernunft in der Geschichte, l. c., S. 6; 7. 
61 Ibid., S. 8. 
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sich, und verfälschen dadurch beständig ihre charakteristischen Unterscheidungs­
merkmale«62. An ihnen festzuhalten bleibt gleichwohl das Geschäft der Wissen­
schaft. Daß die gesellschaftlichen Sphären durcheinander vermittelt sind, besei­
tigt - sosehr sie verhüllt wird - die »begründende« Rolle der unmittelbaren 
Produktion des Lebens nicht. Der Erkenntnisprozeß hat, wie die Autoren stets 
betonen, das »Unsichtbare und ... zu erforschende Wesentliche« von der sinnli(~li" 
sich darbietenden »Oberfläche«63 zu unterscheiden, die »Erscheinungsform von 
dem, was darin erscheint«": das Wesen als immanentes Gesetz der Erscheinungen. 
Der flache Empirismus der» Vulgärökonomie« bleibt demgegenüber im strengen 
Sinn ideologisch befangen; er hält sich an den »substanzlosen Schein« der gesell­
schaftlichen Sachverhalte und beschränkt sich im übrigen darauf, »die banalen 
und selbstgefälligen Vorstellungen der bürgerlichen Produktions agenten von 
ihrer eigenen besten Welt zu systematisieren, pedantisieren und als ewige Wahr­
heiten zu proklamieren«65. Da die Vulgärökonomen den inneren Zusammenhang 
nicht begreifen, verfallen sie in jene Objektivität, »die nicht weiter sieht als ihre 
Nase und eben deshalb die bornierteste Subjektivität ist«··. 
Engels vor allem hat diese im ökonomischen Kontext gewonnenen Einsichten auf 
das Geschichtsstudium insgesamt angewandt. Er geht davon aus, daß Natur­
und Sozialgeschichte sich insofern unterscheiden, als es sich bei jener um »lauter 
blinde Agenzien« handelt, »die aufeinander einwirken und in deren Wechsel­
spiel das allgemeine Gesetz zur Geltung kommt«·7, während in der Geschichte 
der Gesellschaft (ganz wie die Aufklärer und Hegel sie beschrieben haben) 
»lauter mit Bewußtsein begabte, mit überlegung oder Leidenschaft handelnde, 
auf bestimmte Zwecke hinarbeitende Menschen«6s wirken. Unbeschadet dieses 
qualitativen Unterschieds wird auch »der Lauf der Geschichte durch innere all­
gemeine Gesetze beherrscht ... Denn auch hier herrscht auf der Oberfläche, trotz 

62 Marx, Das Kapital, Band III, Berlin 1953, S. 64. 
03 Ibid., S. 63. 
6. Marx, Das Kapital, Band I, Berlin 1955, S. 596. - Daß es hier um eine sachliche Bedeutung 
Hegelscher Dialektik für die Marxsche Lehre geht, nicht- um deren gelegentliches .Kokettieren« 
mit philosophischer Terminologie, ließe sich anhand der Texte vielfach belegen. Genannt seien 
nur folgende Stellen aus Band I des Kapitals: S. 69; 321; 331; 565ff.; aus Band III: 
S. 194; 216; 344; 369; 870. 
65 Ibid., S.87. - Die Intention der strengen Ideologienlehre als Theorie der - objektiv ver­
mittelten - .Phänomenalität« des gesellschaftlichen Alltagsbewußtseins wird besonders deutlich 
in der Marxschen Analyse der »verkehrten Welt« der Konkurrenz: »Die fertige Gestalt der 
ökonomischen Verhältnisse, wie sie sich auf der Oberfläche zeigt, in ihrer realen Existenz, und 
daher auch in den Vorstellungen, worin die Träger und Agenten dieser Verhältnisse sidt über 
dieselben klar zu werden suchen, sind sehr verschieden von, und in der Tat verkehrt, gegensätz­
lich zu ihrer innern, wesentlichen, aber verhüllten Kerngestalt und dem ihr entspremenden 
Begriff«. In: Das Kapital, Band III, 1. c., S. 235. . 
66 Engels an E. Bernstein, Brief vom 25.1.1882, in: MarxlEngels, Ausgewählte Briefe, 1. c., 
S.418 . 
• 7 Engels, Ludwig Feuerbach und der Ausgang der klassischen deutschen Philosophie, in: Marxl 
Engels, Ausgewählte Schriften in zwei Bänden, Band H, Berlin 1966, S. 358. 
6S Ibid., S. 358 f. 
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der bewußt gewollten Ziele aller einzelnen, im ganzen und großen scheinbar der. 
Zufall ... Wo aber auf der Oberfläche der Zufall sein Spiel treibt, da wird er 
stets durch innere verborgene Gesetze beherrscht« 69, die ihrerseits der - zu kriti­
sierenden - Tatsache entspringen, daß die Geschichte von den Menschen »bis jetzt 
nicht mit Gesamtwillen nam einem Gesamtplan«70 gemacht wurde. Die blinde 
ökonomische Notwendigkeit setzt sich in der unendlichen Summe von Zufällen 
durch; die vielen bewußten Einzelwillen stoßen aufeinander und durchkreuzen 
sich und bewirken so einen Zustand, »der ganz dem in der bewußtlosen Natur 
herrschenden analog ist«7!. Aus diesem objektiven Grunde - nicht weil sie die 
an sich bestehende Differenz von Natur und Gesellschaft einebnen wollen -
betrachten Marx und Engels »die bisherige Geschichte nach Art eines (nicht 
geisteswissenschaftlich zu >verstehenden<, sondern zu >erklärenden<, A. S.) 
Naturprozesses«, als »wesentlich denselben Bewegungsgesetzen unterworfen «72. 
So viel zu den Quellen des von Horkheimer im Vorwort zur ersten Nummer der 
Zeitschrift eingeführten Begriffs »wissenschaftlicher« Sozialforschung. - Diese 
ist nicht autark, sondern bedarf der verschiedensten Fachwissenschaften, um die 
»Vorgänge des Gesellschaftslebens nach dem Stand der jeweils möglichen Einsicht 
zu begreifen«73. Dabei ist Horkheimer sich darüber im klaren, daß die auszuwer­
tenden Resultate von Sonderdisziplinen häufig vorläufigen und hypothetismen 
Charakter haben. Hieraus ergibt sich die unaufhebbare Distanz der Sozialfor­
schung zu jeder auf Letztbegründung und Abschlußhaftigkeit ihrer Urteile be­
stehenden Philosophie. Dem widerspricht keineswegs, daß die Zeitsmrift nicht 
wenige Aufsätze enthält, die sim intensiv mit philosophischen Fragen beschäfti­
gen; »denn nicht die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Fach, sondern die Wich­
tigkeit für die Theorie der Gesellsmaft ist bei der Wahl ihrer Gegenstände be­
stimmend«". 
Sozialforsmung im hier diskutierten Sinn und Soziologie als Einzelwissensmaft 
sind für Horkheimer deshalb nimt identisch, weil jene »ihre Forschungsgegen­
stände auch auf nichtsoziologischen Gebieten findet«75. In dem Maße freilich, 
wie Famsoziologie sim nimt im Besmreiben von Tatsachen erschöpft, sondern 
wirklich »auf das Problem der Gesellsmaft abzielt«7., werden ihre Fragen auch 
in der Zeitsmrift behandelt, schon um die allgemein-theoretischen Abhandlungen 
stofflich zu ergänzen . 

• 9 Ibid., S. 359. 
70 Engels an H. Starkenburg, Brief vom 25.1. 1894, in: MarxfEngels, Ausgewählte Briefe,!. c., 
S.560. 
71 Engels, Ludwig Feuerbach und der Ausgang der klassischen deutschen Philosophie, I. c., S. 359. 
72 Engels an J. Bloch, Brief vom 21.122.9.1890, in: Marx/Engels, Ausgewählte Briefe,!. c., 
S.503. 
73 Zeitschrift für Sozialforschung, Jahrgang 1,1932, Doppelheft 1/2, S. 1. 
7' Ibid., S. Ir. 
7. Ibid. - Davon zeugen die sich mit Kunst und schöner Literatur abgebenden Studien der Zeit­
schrift. 
7. Ibid. 
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Was das theoretisch entscheidende Verhältnis der Sozialforschung zur Wirklich­
keit als Geschichte anbelangt, so erwähnt Horkheimer wiederum die (vom Marx­
schen Materialismus und seinen Gegnern, Max Weber etwa) angeregte »Frage 
des Zusammenhangs zwischen den einzelnen Kulturgebieten, ihrer Abhängigkeit 
voneinander, der Gesetzmäßigkeit ihrer Veränderung«77. Eine Frage, die dann in 
der Zeitschrift unter vl!rschiedensten Gesichtspunkten angegangen wurde, nicht 
zuletzt vermittels einer »den Bedürfnissen der Geschichte entgegenkommenden 
Sozialpsychologie« 18, wie sie Dilthey 1894 in seinen Ideen über eine beschrei­
bende und zergliedernde Psychologie gefordert und Freud ein gutes Stück voran­
gebracht hatte. Die kritischen Analysen der Zeitschrift zur »Anthropologie des 
bürgerlichen Zeitalters« versuchen, Geschichte und Psychologie zu verbinden. 
Was Horkheimer und seinen Mitarbeitern vorschwebte, war eine »Theorie des 
historischen Verlaufs der gegenwärtigen Epoche«7., die - auf verschiedenen 
Gebieten erarbeitet - im Ganzen der Zeitschrift, nicht nur in einzelnen, sie aus­
drücklich thematisierenden Beiträgen enthalten sein sollte. Dazu bedurfte es 
auch, »sowohl zum Verständnis der Gegenwart als auch zur Prüfung und Aus­
bildung der theoretischen Hilfsmittel«80, konkreter Geschichtsstudien, die jedoch 
so angelegt sein mußten, daß sie ein aktuelles, kein bloß archivarisches Inter­
esse befriedigten. Ebenso wichtig waren prognostische Untersuchungen über die 
Zukunft der bestehenden Gesellschaft, und zwar anhand des Studiums »der in 
ihr auf planmäßige Regelung der Wirtschaft hintreibenden Tendenzen«81. 
Am Schluß seines programmatischen Vorworts kommt Horkheimer nochmals auf 
das Verhältnis der Sozialforschung zur begrifflich-konstruktiven Arbeit zu spre­
chen. Letztere spielt in ihr eine erhebliche Rolle. Da sie aber »auf die gegenwär­
tige menschliche Wirklichkeit abzielt«, nicht »auf möglichst große Allgemeinheit 
und übergreifende Schau«8", setzen sich ihre Kategorien unentwegt dem Korrek­
tiv der Empirie aus. Das unterscheidet den Horkheimerschen Ansatz ebenso von 
den - irrationalistischen - Metaphysiken der spätbürgerlichen Zeit wie vom 
»weltanschaulichen« Dogmatismus einer sich »marxistisch-leninistisch« nennen­
den Orthodoxie. Deren Hauptmerkmal ist es, daß sie - gestützt vor allem auf 
naturphilosophische Fragmente des späten Engels - die Dialektik zu einem (je 
nach den politischen Zeitläuften anders ausfallenden) Katalog allgemeinster 
Seins- und damit Denkgesetze versteinern läßt. Ihnen soll zwar jeglicher Wandel 
im Universum unterliegen, sie selbst aber bleiben ihm entzogen. Die objektive 
Welt wird so zum Inbegriff bloßer Anwendungsfälle. Wie der Hegel des ab­
gerundeten Systems betrachten die Sowjetideologen »alles, was uns umgibt, 
... als ein Beispiel des Dialektischen«83. Sie übersehen, daß gerade dann, wenn 

77 Ibid. 
78 Ibid. 
7. Ibid., S. UI. 
80 Ibid. 
81 Ibid. 
82 Ibid. 
83 Hege!, System der Philosophie, I, § 81, Zusatz I. 
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Natur nicht zum Produkt des Geistes herabgesetzt werden soll, darauf verzichtet 
werden muß, ihrem von menschlicher Praxis isolierten »An-sich« eine dialek­
tische Struktur zuzuschreiben. Die materielle Welt ist, wie schon der junge Marx 
wußte, allemal »die Welt des Menschen«84, etwas bereits Angeeignetes. Und in 
den Pariser Manuskripten heißt es: »Auch die Natur, abstrakt genommen, für 
sich, in der Trennung vom Menschen fixiert, ist für den Menschen nichts«85. Die 
Dialektik gehört der menschlichen Wirklichkeit an, der außermenschlichen nur 
in dem Maße, wie sie geschichtlich verändert, »humanisiert« ist. 
Indem Horkheimers Konzeption sich amateurhafter Synthesen enthält, ist sie 
denkbar ungeeignet, weltanschaulichen Religionsersatz zu bieten. Wissenschaf!:­
lichen Kriterien verpflichtet, hat sie »die Selbständigkeit ihres Erkenntnis­
anspruchs gegenüber allen weltanschaulichen und politischen Richtungen zu be­
haupten«86. Das bedeutet für Horkheimer freilich nicht, daß die Gelehrten frei 
von geschichtlich-gesellschaf!:lichen Bedingungen ihrer Tätigkeit nachgehen, noch 
daß Erkenntnis sich in selbstgenügsamer Kontemplation erschöpf!:. Die histo­
rische Praxis durchdringt sie auf allen ihren Stufen und zeichnet ihr bestimmte 
Schritte vor. Dennoch müssen »die Ergebnisse der Forschung ... theoretischen 
Kriterien« genügen, »wenn sie sich in der Wirklichkeit bewähren sollen«87. Wohl 
hat Marx den Schein voraussetzungslosen Denkens aufgelöst und gezeigt, daß 
auch die Wissenschaft als Produktivkraf!: und Produktionsmittel in den sozialen 
Lebensprozeß eingeht. Daraus aber zu folgern, seine Theorie habe etwas mit dem 
Pragmatismus gemein, wäre verfehlt. Horkheimer hebt, übrigens in bester Tra­
dition, die Bedeutung der Idee objektiver Wahrheit für die materialistische Dia­
lektik hervor: »Soweit die Fruchtbarkeit einer Erkenntnis bei ihrem Wahrheits­
anspruch eine Rolle spielt«, ist darunter »eine der Wissenschaf!: immanente 
FrudItbarkeit und keine übereinstimmung mit äußeren RücksidIten zu ver­
stehen. Die Prüfung der Wahrheit eines Urteils ist etwas anderes als die Prüfung 
seiner Lebenswichtigkeit. In keinem Fall haben gesellsdIaf!:lidIe Interessen über 
die Wahrheit zu entsdIeiden, sondern es gelten Kriterien, die sidI ... mit dem 
theoretisdIen Fortschritt entwickelt haben ... Wenn audI die WissensdIaft in die 
gesdIichtlidIe Dynamik einbezogen ist, darf sie darum doch nicht des ihr eigen­
tümlichen Charakters entkleidet und utilitaristisch mißverstanden werden« 88. -

84 Marx, Zur Kritik der Hegeischen Rechtsphilosophie, in: MarxlEngeIs, Werke, Band I, Berlin 
1957, S. 378. 
85 MarxlEngeis, Werke, Ergänzungsband, Erster Teil, Berlin 1968, S. 587. 
88 Zeitschrift für SozialfoTschung, Jahrgang I, 1932, Doppelheft 1/2, S. IIl. 
87 Ibid. 
88 Horkheimer, Bemerkungen über Wissenschaft und Krise, in: ibid., S. 1. - Horkheimer befindet 
sich hier in vollem Einklang mit Marx, einem wahrlich politischen Denker, dem gleichwohl nichts 
mehr zuwider war als irgendwelche Versume, die Erkenntnis einem angestrebten Effekt unter~ 
zuordnen. »Einen Menschen«, smreibt er in den Theorien über den Mehrwert gegen Malthus, 
»der die Wissenschaft einem nicht aus ihr selbst (wie irrtümlich sie immer sein mag), sondern von 
außen, ihr fremden, äußerlichen Interessen entlehnten Standpunkt zu akkommodieren sudtt, 
nenne ich 'gemein«<. In Marx/Engels, Werke, Band 26.2, Berlin 1967, S. 112 (Hervorhebungen 
von.Marx); cf. auch S. 113. 
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Auf diese schon in Horkheimers ursprünglicher Konzeption enthaltene entschie­
dene Absage an alle Versuche, die Theorie leichtfertig zu instrumentalisieren, 
war hier insofern näher einzugehen, als sich Vertreter des studentischen Aktio­
nismus in jüngster Zeit immer wieder auf seine frühen Arbeiten berufen haben. 
Verfolgen wir nun - anhand der späteren programmatischen Außerungen Hork­
heimers - in groben Zügen die Geschidue der Zeitschrift. Im Jahre 1932 er­
schien das Doppelheft 1/2 sowie Heft 3 im Leipziger Verlag C. L. Hirschfeld. 
1933 konnte aus den bekannten Gründen nur noch Heft 1 in Deutschland er­
scheinen. Heft 2 wurde in Paris gedruckt von den Presses Universitaires de 
France und verlegt von der Librairie Felix Alcan, die auch die sonstigen 
Schriften des Instituts übernahm. Die Redaktion der Zeitschrift befand sich in 
dessen Genfer Zweigstelle. Horkheimer war glücklich, daß die Zeitschrift, ab­
gesehen von wenigen Ausnahmen, deutsch weitergeführt werden konnte. Er und 
seine Mitarbeiter ließen sich davon leiten, daß deutsche Sprache und Kultur bei 
ihnen besser aufgehoben waren als bei den neuen Machthabern in Deutschland. 
Auch nachdem die meisten Beiträge in New Y ork entstanden und das Institut 
der Columbia University angegliedert war, blieb die Zeitschrift in Paris. Als der 
Krieg 1939 ausbrach, nahm Horkheimer zunächst an, damit sei ihre weitere 
Publikation in Frankreich gefährdet. Er schrieb diesbezüglich dem Verlag, der 
ihm mitteilte, Jean Giraudoux, der Kultusminister, betrachte es als Ehre, daß die 
Zeitschrift weiterhin erscheine. Erst nachdem Hitlers Truppen Paris eingenom­
men hatten, wurden in New York noch vier Nummern in englischer Sprache 
veröffentlicht. 
In Horkheimers Vorwort vom November 1933 zum ersten in Paris publizierten 
Heft heißt es, auch unter den neuen Bedingungen werde das Institut sich bemü­
hen, die »Theorie der Gesamtgesellschaft und ihre Hilfswissenschaften zu för­
dern«, wobei die Theorie, das »begreifende Denken« - hierin lag ein neuer 
Akzent -, als »Faktor der Verbesserung der Wirklichkeit« 89 zu gelten habe. -
Ausführlicher äußerte sich der Herausgeber im Februar 1937 in seinem Vorwort 
zum sechsten Jahrgang der Zeitschrift über die seitherigen Erfahrungen und 
künftigen Absichten. Horkheimer wies zunächst darauf hin, daß die Zeitschrift 
mittlerweile zu einem der verschwindend wenigen wissenschaftlichen Organe 
geworden war, »die im Ausland deutsche geisteswissenschaftliche Traditionen in 
·deutscher Sprache«·· fortsetzten. Damit hatte sich zwar die Verantwortung des 
Unternehmens erhöht, aber der ursprüngliche Plan, die Zeitschrift allen wert­
vollen geisteswissenschaftlichen Studien zur Verfügung zu stellen, die anderswo 
nicht mehr veröffentlicht werden konnten, mußte infolge Platzmangels auf­
gegeben werden. Daher der Entschluß des Instituts, »auch insofern eine philoso­
phische Tradition fortzusetzen, als neben der wissenschaftlichen Zulänglichkeit 
vor allem Denkart und Richtung des Interesses bei der Auswahl der Aufsätze 

8. Zeitschrift für Sozialforschung, Jahrgang Ir, 1933, Heft 2, S. 161. 
.0 Ibid., Jahrgang VI, 1937, Heft 1, S. 1. 
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entsdteiden,,91 sollten. Ihre Aufgabe war es, gegen den wissensdtaftlidt verbräm­
ten »Verzidtt auf vernünftige Entsdteidung«, gegen die modisdten Relativismen 
»bestimmte Gedanken durdtzuhalten«92. Die tragenden Artikel sollten fortan, 
bewußter noch als zuvor, »eine gemeinsame philosophische Ansicht«93 der Mit­
arbeiter entwickeln, aber wohlgemerkt nicht in abstracto, sondern auf deren je­
weiligen Forschungsgebieten 94. 
Die begriffsfeindliche Sachlichkeit des Positivismus lenkt von der gesamtgesell­
schaftlichen Problematik ab und stiftet zugleich »eine Sdteinsicherheit, indem sie 
die Fachwissenschaft in ihrer gegebenen Gestalt als die einzig berechtigte Er­
kenntnis verklärt und Ideen, die darüber hinausgehen, als sinnlos hinstellt«95. 
Aus dem seither Diskutierten dürfte erhellen, wie diese über die empirisch er­
mittelten Tatbestände »hinausgehenden« Ideen besdtaffen sind. Horkheimer 
denkt nicht daran, der blanken Negation von Sinn, wie sie dem positivistisdten 
Verfahren innewohnt, ebenso abstrakt einen wissensdtaftlidter Analyse schledtt­
hin entzogenen »Sinn« entgegenzusetzen. Höhere» Werte« und »Seinsregionen«, 
gegen den Intellekt geridttete metaphysisdte Kategorien wie »Seele«, »Leben«, 
»Persönlichkeit« und »Freiheit«, welche die raum-zeitlidt bedingte Menschen­
und Stoffwelt als ein Minderes hinter sidt lassen, werden von Horkheimers 
Konzeption nicht weniger verworfen als von der positivistischen Sdtule, aber -
und darin liegt der entscheidende Untersdtied - »nidtt unter dem Gesidtts­
punkt, ob die Fachwissensdtaft gerade Verwendung für sie hat, sondern im 
Zusammenhang einer auf die Praxis bezogenen Geschichtstheorie«96. Diese hat in 
eingehenden Analysen den historisch notwendigen Verfall aller die sinnlidte 
Wirklidtkeit mystifizierenden Metaphysik und die Aussidttslosigkeit ihrer 
Restauration ebenso nüchtern auszuspredten, wie es ihre Aufgabe ist, aus den 
gegebenen Verhältnissen die objektiven Bedingungen der Möglidtkeit einer 

91 Ibid. 
92 Ibid. 
93 Ibid. 
94 Auch dieser wichtige Gedanke Horkheimers, daran sei wenigstens erinnert, steht in der Tra­
dition von Marx und Engels. Deren Deutsche Ideologie überführt den spekulativen Idealismus 
in eine Wissenschaft, welche .die Darstellung« der neuentdeckten Wirklichkeit des .praktischen 
Entwicklungsprozesses der Menschen« zum Inhalt hat. Mit dieser .Darstellung der Wirklichkeit. 
verliert »die selbständige Philosophie ... ihr Existenzmedium«. In: MarxlEngeIs, Werke, Band 3,­
Berlin 1962, S. 27. - Engels hat später die Frage nach dem Status der Philosophie noch einmal 
aufgeworfen, insbesondere im Hinblick auf ihr Verhältnis zu den Einzelwissenschaften. Der 
»moderne Materialismus<I<, heißt es in der Schrift Die Entwicklung des Sozialismus 'Von der 
Utopie zur Wissenschaft, ist als 'IIopositive Wissenschaft von Natur und Geschichte . .. wesentlith 
dialektisch und braucht keine über den andern Wissenschaften stehende Philosophie mehr. Sobald 
an jede einzelne Wissenschaft die Forderung herantritt, über ihre Stellung im Gesamtzusammen­
hang der Dinge un~ der Kenntnis von den Dingen sich klarzuwerden, ist jede besondre Wissen­
schaft vom Gesamtzusammenhang überflüssig«. In: MarvEngels, Ausgewählte Schriften in zwei 
Bänden, Band II, 1. c., S. 119; 120. 
9S Zeitschrift für Sozialforschung, Jahrgang VI, 1937, Heft I, S. 1 f. 
26 Ibid., S. 2. 
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humaneren Gesellschaft abzuleiten, in der die große Philosophie von Kant bis 
Hege! mit ihrer Idee der Menschheit verwirklicht wird. 
Zu den Schwierigkeiten eines angemessenen Verständnisses der Intentionen 
Horkheimers gehört es, die angedeutete doppelte Frontstellung gegen Metaphy­
sik und Positivismus richtig zu erfassen. Von einer - heute zuweilen behaupte­
ten - Wissenschaftsfeindlichkeit des Horkheimerschen Entwurfs kann keine 
Rede sein. Die Kritik am Positivismus hat die Frankfurter Sozial forschung nie 
daran gehindert, seine »fachlichen Leistungen anzuerkennen und zu fördern«·7. 
Für wie notwendig Horkheimer auch »angesichts der intellektuellen Ratlosig­
keit« unserer Zeit »die unbeirrte Verfolgung bestimmter Ideen auf den ver­
schiedenen Gebieten der Gesellschaftstheorie« hielt - stets war ihm klar, daß 
»jede Art philosophischen Denkens einer fortwährenden Beobachtung der ein­
zelwissenschaftlichen Arbeit«·S bedarf. Deren Techniken und Ergebnisse sind 
jedoch nicht zu verabsolutieren. Sie bilden lediglich die unerläßliche Basis einer 
Theorie, welche in ihrem Anspruch auf Wissenschaftlichkeit die Einzeldisziplinen 
nicht etwa unterbietet, sondern übertriffi. Der dialektische Gedanke enthält ein 
(durch anderweitig aufbereitetes Material) vielfach »vermitteltes Wissen«; denn 
er hat »den Weg des Hinausgehens über das Sein oder vielmehr des Hinein­
gehens in dasselbe zu machen«··. Hegel schon unterscheidet den »Gang der Ent­
stehung der Wissenschaft« von ihrem »Gang in sich«'··, und Marx hält ganz in 
seinem Sinn »Analyse« und »Darstellung« des Gegenstands der Erkenntnis aus­
einander: »Die Analyse« ist »die notwendige Voraussetz\,mg der genetischen 
Darstellung, des Begreifens des wirklichen Gestaltungsprozesses in seinen ver­
schiedenen Phasen«'·'. 
Dementsprechend schreibt Horkheimer, daß die »Erkenntnis der Geschichte« 
ohne »analytisches Wissen« nicht auskommt, daß jedoch »die Leistung, bei der es 
eine Rolle spielen soll, ... keineswegs mit ihm zusammen(fällt)«,02. Das wirkliche 
Geschehen, seine Unabgeschlossenheit, die es beherrschenden Tendenzen werden 
vom ),Produkt der Analyse«, von den (im Hegeischen Sinn) »abstrakten Be­
griffe(n) und Regeln«, nicht adäquat bestimmt: »Die Einzelwissenschaften liefern 
nur die Elemente zur theoretischen Konstruktion des geschichtlichen Ablaufs, 
und diese bleiben in der Darstellung nicht, was sie in den Einzelwissenschaften 
waren, sondern erhalten neue Bedeutungsfunktionen, von welchen vorher noch 
keine Rede war«'03. Die formale ist so in der dialektischen Logik aufgehoben, 

.7 Ibid . 
• s Ibid . 
•• Hegel, Wissenschafl der Logik, Zweiter Teil, leipzig 1951, S. 4. 
'00 Hege!, Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie, in: Sämtliche Werke, Band 19, S. 284. 
'0' Marx, Theorien über den Mehrwert, in: MarxlEngels, Werke, Band 26.3, Berlin 1968, S. 491. 
- Cf. hierzu auch die Marxsme Untersdteidung von »Forschungs-« und »Darstellungsweise« im 
Nachwort zur zweiten Auflage von Band I des Kapitals. 
102 Horkheimer, Zum Rationalismusstreit in der gegenwärtigen Philosophie, in: Zeitschrift für 
Sozialjorschung, Jahrgang IH, 1934, Heft 1, S. 22 f. 
'03 Ibid., S. 22. 
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die Horkheimer als »Inbegriff aller intellektuellen Mittel« bezeichnet, »um die 
vom trennenden Verstand gewonnenen abstrakten Momente für das Bila des 
lebendigen Gegenstands fruchtbar zu machen «104. 
Es genügt freilich nicht, was Horkheimer die gedankliche »Rekonstruktion von 
Tendenzen der Gesamtgesellschafh105 nennt, bloß hinsichtlich seines Verhältnis­
ses zu den Weisen analytischen Wissens zu charakterisieren. Die gesellschafHiche 
Realität geht in die Theorie nicht nur in einzelwissenschaftlich gleichsam filtrier­
ter Form ein. Jene ist ebensosehr ein Ganzes von Einsichten, das »aus einer be­
stimmten Praxis, aus bestimmten Zielsetzungen herrührt«I06. Der Materialismus 
erstreckt sich auch auf seine eigene Konstruktion. Diese ist ein geschichtlich ent­
sprungenes, vergängliches Produkt, das »Menschen in der Auseinandersetzung 
mit ihrer gesellschaftlichen und natürlichen Umwelt entwerfen «107. - Die fort­
währende Reflexion auf ihre eigene Bedingtheit gehört zu den Wesenszügen der 
Horkheimerschen Theorie. Bei aller objektiven Blickrichtung bekennt sie ein, daß 
sie von leibhaftigen Menschen und deren Verlangen nach einer glücklicheren 
Welt entscheidend mitbestimmt wird. In der Parteilichkeit für die objektive 
Möglichkeit eines Besseren besteht ihr »aktive(r) Humanismus«108. Horkheimer 
hat sich des Ausdrucks selten nur bedient. In seinen Essays geht es nicht um ein 
überzeitlich-affirmatives »Menschenbild«, sondern darum, eine »klare Stellung 
zu den geschichtlichen Problemen der Epoche«I09 zu gewinnen. Als »bloßes Be­
kenntnis zu sich selbst«, als leeres Sollen kann es keinen wirklichen Humanismus 
geben. Gegenwärtig besteht er "in der Kritik der Lebensformen ... und in der 
Anstrengung, sie in vernünftigem Sinne zu verändern«110. 

IV 

Im abschließenden Teil sei der mit der Zeitschrift weniger vertraute oder gar 
neue Leser auf die für den heutigen Stand der Diskussion wesentlichsten Pro­
blemkomplexe hingewiesen, die vom Horkheimerschen Kreis im Laufe der Jahre 

104 Ibid., S.20; cf. auch S. 24. - Horkheimer führt hier die Hegel-Rezeption und -Kritik des 
reifen Marx weiter, wie !>ie in der (erkenntnistheoretisch) bedeutenden Einleitung zur Kritik der 
politischen Ökonomie von 1857/58 vorliegt. Das zentrale Problem dieses Textes ist die Methode 
des »Aufsteigens vom Abstrakten zum Konkreten«, CL Marx/Engels, Werke, Band 13, Berlin 
1964, S. 615 ff. 
lOS Horkheimer, Zum Rationalismusstreit in der gegenwärtigt;n Philosophie, in: ibid., Jahrgang 
111,1934. Heft 1, S. 23. 
106 Horkheimer, Materialismus und Moral, in: Zeitschrift für Sozialforschung, Jahrgang 11, 
1933, Heft 2, S. 195. 
107 Horkheimer, Zum Rationalismusstreit in der gegenwärtigen Philosophie, in: ibid., Jahr­
gang 111, 1934, Heft 1, S. 26. 
108 Horkheimer, Montaigne und die Funktion der Skepsis, in: ibid., Jahrgang VII, 1938, Dop­
pelheft 1/2, S. 49. 
109 Ibid. 
110 Ibid. 



DIE »ZEITSCHRIFT FÜR SOZIALFORSCHUNG« 27* 

behandelt wurden. Die Auswahl der Autoren erfolgt dabei unter dem Gesichts­
punkt, den Leser paradigmatisch in das für den theoretischen Gehalt der Zeit­
schrift insgesamt Verbindliche einzuführen. Der Verfasser kann selbstverständ­
lich in eine materiale Erörterung der einzelnen Themen nicht wirklich eintreten, 
sondern muß sich damit begnügen, gewisse Kernpunkte zu bezeichnen. 
Daß die Physiognomie der Zeitschrift von den philosophisch gerichteten Arbeiten 
Horkheimers geprägt ist, bedarf nach dem hier Entwickelten keiner weiteren 
Frage. Ihre Bedeutung besteht nicht allein darin, daß sie den kategorialen Rah­
men des Unternehmens abstecken und dessen theoretisch-praktische Ziele konzi­
pieren. Horkheimer hat vielmehr die Problematik modernen Philosophierens 
inhaltlich vorangebracht. Seine eigenen Denkmotive entfalten sich stets am kon­
kreten Material gegnerischer Positionen. So ergibt sich sein Entwurf einer mate­
rialistischen, sozialpsychologisch angereicherten Theorie des historisch-gesell­
schaftlichen Prozesses nicht zuletzt aus der eingehenden Kritik der geisteswissen­
schaftlichen Methode Diltheys, der Jaspersschen Weltanschauungspsychologie, 
der Daseinsanalytik Heideggers und der philosophischen Anthropologie Schelers. 
Die wichtigsten Studien hierzu sind: Geschichte und Psychologie (1932), Bemer­
kungen zur philosophischen Anthropologie (1935), Egoismus und Freiheits­
bewegung (1936), eine Arbeit übrigens, die zum Besten zählt, was Horkheimer 
je geschrieben hat, schließlich The Relation between Psychology and Sociology in 
the Work 0/ Wilhelm Dilthey (1939). 
Was die Interpretation des (in der fachphilosophischen Literatur zumeist gänz­
lich mißverstandenen) Materialismus betrifft, so sei an die grundlegenden Texte 
Materialismus und Metaphysik und Materialismus und Moral aus dem Jahre 
1933 erinnert, in denen Horkheimer dartut, daß der Marxsche Materialismus 
keine definitive, gar positive» Weltanschauung« anstrebt, sondern einen gesell­
schaftlichen Zustand, in dem seine Kategorien ungültig werden, weil es den 
solidarischen Menschen gelungen ist, ihre Geschichte bewußt zu gestalten und so 
die Macht der - bislang undurchschauten - ökonomischen Determination ihres 
Lebens zu brechen. Der gleichwohl verbleibende (im engeren Sinn) »metaphy­
sische« Materialismus geht für Horkheimer, der hierin der Aufklärung und 
Schopenhauer111 folgt, aus der naturhaften Bedürftigkeit und unentrinnbaren 
Endlichkeit der menschlichen Gattung hervor. - Ein Tatbestand, der aller Uto­
pie spottet und sich in Horkheimers Denken als Moment von Demut und 
Trauer durchhält. 
Ferner seien die für die heutige philosophische, zumal erkenntnistheoretische Dis-

111 Horkheimcr hat sidl hinsichtlich seines - oft übersehenen - V crhältnisses zu Smopenhauer 
unlängst folgendermaßen ausgesprochen: »Der metaphysische Pessimismus, implizites Moment 
jedes genuinen materialistischen Denkens. war seit je mir vertraut. Meine erste Bekanntschaft mit 
Philosophie verdankt sim dem Werk Smopenhauers; die Beziehung zur Lehre von Hege! und 
Marx, der Wille zum Verständnis wie zur Veränderung sozialer Realität haben, trotz dem 
politischen Gegensatz, meine Erfahrung seiner Philosophie nicht ausgelöscht«, In: Kritische 
Theorie, herausgegeben von Alfred Smmidt, Band I, Frankfurt am Main 1968, S. XIII. 
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kussion um Marx und den Marxismusl12
, aber auch für die methodologischen 

Auseinandersetzungen in der deutschen Soziologie wichtigen Texte wenigstens 
erwähnt: Wissenschaft und Krise (1932), Zum Rationalismusstreit in der gegen­
wärtigen Philosophie (1934), Zum Problem der Wahrheit (1935), die gegen den 
logischen Positivismus gerichtete Studie Der 'neueste Angriff auf die Metaphysik 
(1937) sowie die berühmt gewordene programmatische Arbeit Traditionelle 
und kritische Theorie aus dem selben Jahr, in welcher die qualitative Differenz 
der Marxsmen Kritik der politischen ökonomie von der auf Descartes' Dis­
cours de la M hhode zurückgehenden Erkenntnisart eindringlich dargetan 
wird. 
Hinzuweisen ist schließlich nom auf einen hömst aktuellen Aspekt der Hork­
heimerschen Essays (der wegen ihres, traditionell gesprochen, »systematischen« 
Anspruchs leicht übergangen wird). Darauf nämlim, daß sie - man denke nur 
an die Arbeiten über Jaspers' Nietzsche, über Bergson und Montaigne - nach 
Methodik und Darstellungsweise beachtliche Ansätze zu einer marxistismen 
Gesmichtssmreibung der Philosophie enthalten. überaus behutsam bedient sich 
Horkheimer des (von ihm und seinen Freunden gewissermaßen wiederentdeck­
ten) authentischen Ideologiebegriffs, der in seiner »wissenssoziologischen« Umbil­
dung bei Mannheim und Smeler ebenso entsmärft und verwässert wurde wie im 
offiziellen kommunistischen Sprachgebrauch, der vor einem Terminus wie 
»marxistische Ideologie« nicht zurückschreckt. 

Die philosophischen Beiträge Horkheimers wurden (wie die der anderen Autoren 
des Kreises) im Institut vor ihrem Erscheinen ausführlim diskutiert. Einen er­
heblichen Anteil daran hatte Herbert Marcuse, dem die präzise Formulierung 
wimtiger Kategorien der kritismen Gesellsmaftstheorie zu verdanken ist. Unter 
dem Einfluß des Instituts löste sim Marcuse von seinen phänomenologisch-fun­
damentalontologismen Anfängen und wandte sich dem Marxismus zu, den er 
zunächst nom hatte mit Heidegger verbinden wollen'13• Marcuse zählte schon 
früh zu den Mitarbeitern der Zeitschrift. 1934 erschien eine ideologiekritische 
Analyse des unter Hitler verkündeten »heroisch-völkismen Realismus« unter 
dem Titel Der Kampf gegen den Liberalismus in der totalitären Staatsauf/as­
sung, 1936 eine Studie Zum Begriff des Wesens, welme diese von den ökonomen 
der Zeitsmrift (etwa Grossmann) benutzte Kategorie historisch-systematisch er­
örtert, 1937 aber den affirmativen Charakter der Kultur sowie der (Horkhei­
mers programmatisme Arbeit ergänzende) Aufsatz Philosophie und kritische 

112 Cf. zu Horkheimers Beitrag zu einer materialistischen Erkenntnistheorie den Aufsatz des 
Verfassers Zur Idee der kritisdJen Theorie, der auch das Verhältnis von analytischer und dialek­
tischer Vernunft berührt. In: Horkheimer, KritisdJe Theorie, Band II, Frankfurt am Main 1968, 
5.333 If. 
113 CL dazu meinen Aufsatz Existential-Ontologie und historischer Materialismus bei Herbert 
Marcuse, in: Antworten auf Herbert Marcuse, herausgegeben von ]ürgen Hahermas, Frankfurt 
am Main 1968, S. 17 If. 
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Theorie, 1938 Zur Kritik des Hedonismus, ein Aufsatz, worin Marcuse gegen­
über den (seit der Antike verbreiteten) Vorstellungen privaten Wohlergehens 
und subjektiver Zufriedenheit die Idee der »Objektivität des Glücks« verficht, 
und 1941 Some Sociallmplications 01 Modern Technology. 
Hier sei lediglich auf den im Anschluß an Horkheimers überlegungen entstan­
denen Essay Philosophie und kritische Theorie kurz eingegangen. Marcuse hält 
sich an die vom jungen Marx ausgesprochene These, daß die Kritik des Bestehen­
den anheben müsse mit dessen fortgeschrittenster Gestalt. Diese aber bestand 
im Deutschland der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in der spekulativen 
Philosophie. Daß sich Marx und Engels intensiv mit ihr abgaben, bedeutet daher 
für Marcuse nicht, daß sie sich selbst als Philosophen verstanden und ihren 
neuen, »gegenständliche Tätigkeit« pointierenden Materialismus »als ein philo­
sophisches System gegen andere philosophische Systeme«'u stellen wollten. An 
Hege1s Dialektik anknüpfend, vermieden sie es, unter dem anderswo längst 
erreichten »Niveau der Geschichte«115 zu bleiben. Nachdem einmal, schreibt Mar­
cuse, die »ökonomischen Verhältnisse als für das Ganze der bestehenden Welt 
verantwortlich« erkannt und als gesellschaftlicher »Gesamtzusammenhang der 
Wirklichkeit«"· erfaßt waren, bedurfte es der Philosophie als einer von den Rea­
lien der Geschichte abgelösten Wissenschaft dieses »Gesamtzusammenhangs« nicht 
mehr, den sie unterm Titel eines »eigentlichen Seins« erforscht hatte, dessen 
»letzte und allgemeinste Gründe«117 sie aufzudecken beabsichtigte. Im deutschen 
Idealismus nun - und das ist der für Marcuse entscheidende Aspekt der »Auf­
hebung« des Hegeischen Systems in der kritisch-revolutionären Theorie - wird 
jenes »eigentliche Sein«, die »Substanz« der Wirklichkeit, auf den Begriff der -
mit Freiheit und Subjektivität identischen - Vernunft gebracht. Vernunft war 
die einzige Kategorie philosophischen Denkens, die während der Jahrhunderte 
auf das empirische »Schicksal der Menschheit« bezogen blieb. Die durch Marx 
und Engels bewirkte Revolution in der Philosophie besteht Marcuse zufolge 
wesentlich darin, daß sie die Probleme der Vernunft, welche seither zugleich die 
der condition humaine und ihrer welthistorisch noch unverwirklichten Möglich­
keiten gewesen waren, auf einen materiellen Boden stellten. Sie zeigten, daß die 
Philosophie Fragen aufwirft, denen mit ihren eigenen, rein begrifflichen Mitteln 
nicht beizukommen ist: es bedarf »umwälzender Praxis«, die sich an einer quali-
tativ neuen Art theoretischer Besinnung orientiert. . 
Das ehedem philosophische Interesse, sich die konkrete Totalität der Welt an­
zueignen, erscheint in veränderter Gestalt in den ökonomischen Kategorien der 
Marxschen Theorie. Diese beansprucht, die gesamte Menschen- und Güterwelt 

"4 Marcuse, Philosophie und kritische Theorie, in: Zeitschrift für Sozia/forschung, Jahrgang VI, 
1937, Hell 3, S. 632. 
"5 Marx, Zur Kritik der Hege/schen Rechtsphilosophie. Einleitung, in: MarxlEngeIs, Werke, 
Band 1, Berlin 1957, S. 380: cf. auch S. 379. 
116 Marcuse, Philosophie und kritische Theorie, in: ibid., S. 631. 
117 Ibid., S. 632. 
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aus dem gesellschatl:lichen Sein der Epoche abzuleiten. Damit wird jedoch, 
worauf Marcuse nachdrücklich verweist, die eigentümliche Gebrochenheit des 
marxistischen Verhältnisses zur Philosophie keineswegs beseitigt. Der dialek -
tische Materialismus leistet mehr als die nationalökonomische oder soziologische 
Fachwissenschatl:; er kritisiert »das Ganze des gesellschatl:lichen Seins« unter dem 
Aspekt der Notwendigkeit, reale Humanität herzustellen. Diese geht hinaus 
über eine lediglich »neu geregelte Wirtschatl:sform«118, über alle bloß sozialtech­
nischen Maßnahmen. Humanität meint »das Entscheidende, wodurch die Gesell­
schatl: erst vernünftig wird: die Unterordnung der Wirtschatl: unter die Bedürf­

. nisse der Individuen ... In der vernünftigen Wirklichkeit soll ... nicht mehr der 
Arbeitsprozeß schon über das allgemeine Dasein der Menschen entscheiden, son­
dern die allgemeinen Bedürfnisse über den Arbeitsprozeß«119. Der Materialismus, 
soweit er ökonomischer Determinismus ist, zielt, mit anderen Worten, auf einen 
Zustand ab, in dem er aufhört, den menschlichen Lebensprozeß richtig zu erklä­
ren. Soweit er, als »metaphysischer« Materialismus, unaufhebbar ist, gründet er 
im appetitus naturalis, dem unausrottbaren Glücksverlangen aller Kreatur. 
Horkheimer gegenüber (der sich freilich nie zum Sprecher asketischer Ideale 
gemacht hat) betont Marcuse stärker die positive, »hedonistische« Seite der sinn­
lich-leiblichen Existenz des Menschen. Von ihr aus beurteilt Marcuse Maßnah­
men, die vorgeben, den Sozialismus zu verwirklichen. So hebt er, anspielend 
wohl auf das sowjetrussische Experiment der zwanziger und dreißiger Jahre, 
nachdrücklich hervor, wie wichtig es ist, Mittel und Zwecke nicht zu verwechseln: 
»Nicht daß der Arbeitsprozeß planvoll geregelt ist, sondern welches Interesse die 
Regelung bestimmt, ob in diesem Interesse die Freiheit und das Glück der Massen 
aufbewahrt sind, wird wichtig. Die Vernachlässigung dieses Elements nimmt der 
Theorie etwas Wesentliches: sie eliminiert aus dem Bilde der befreiten Mensch­
heit die Idee des Glücks, durch das sie sich von aller bisherigen Menschheit unter­
scheiden soll. Ohne die Freiheit und das Glück in den gesellschatl:lichen Bezie­
hungen der Menschen bleibt auch die größte Steigerung der Produktion und die 
Abschaffung des individuellen Eigentums an den Produktionsmitteln noch der 
alten Ungerechtigkeit verhafl:et« 120. 

Dieses emphatische Interesse an einem menschenwürdigeren Zustand verbindet 
die sozialistische Theorie mit dem philosophischen Erbe. Deshalb rechtfertigt 
Marcuse die häufige Diskussion philosophischer Grundbegriffe in der Zeitschrift 
für Sozialforschung, indem er den bürgerlichen Vorwurf entkräftet, es werde in 
jenen Aufsätzen »wissenssoziologisch« oder »soziologistisch« mit der Philosophie 
umgesprungen: »Niemals handelte es sich ... nur um eine soziologische Analyse, 
um die Zuordnung philosophischer Lehrmeinungen zu gesellschafl:lichen Stand­
orten. Niemals wurde auch versucht, bestimmte philosophische Inhalte in gesell­
schafl:liche Sachverhalte aufzulösen. Sofern die Philosophie mehr als Ideologie 

118 Ibjd., S. 638. 
119 Ibjd. 
120 Ibjd. 
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ist, muß jeder derartige Versuch scheitern. Die Auseinandersetzung der kritischen 
Theorie mit der Philosophie ist an dem Wahrheitsgehalt der philosophischen 
Probleme und Begriffe interessiert: sie setzt voraus, daß Wahrheit wirklich in 
ihnen enthalten ist. Das Geschäft der Wissens soziologie dagegen betriffi immer 
nur die Unwahrheiten, nicht die Wahrheiten der bisherigen Philosophie« 121. 

Freilich ist Marcuse sich darüber im klaren, daß die Philosophie in ihrer vor­
liegenden Form nicht in die Theorie der Gesellschaft eingegangen ist (oder künf­
tig eingehen kann); denn was in ihr »an Wahrheit steckt, war unter Abstraktion 
von dem konkreten Status des Menschen gewonnen und ist nur in solcher Ab­
straktheit wahr«'22. Das Philosophische wirkt nur vermittels seiner bestimmten 
Negation in der Marxschen Theorie fort; es ist aufbewahrt im kritischen Impuls 
ihrer ökonomischen und politischen Begriffe. Daß die Theorie den gesellschaft­
lichen Prozeß als konkrete Totalität zu begreifen sucht, bedeutet nicht, daß es 
angeht, »unter Berufung hierauf die ökonomischen Begriffe wieder in philoso­
phische aufzulösen«'23. Das nämlich hieße vergessen, daß der Marxismus ein öko­
nomisches, kein philosophisches System ist: das der gegebenen Produktions­
verhältnisse'''. Alle für die theoretische Konstruktion bedeutsamen philosophi­
schen Sachverhalte, darauf läuft Marcuses Marx-Interpretation hinaus, sind 
streng aus dem ökonomischen Kontext zu entwickeln. 

Wenden wir uns jetzt den - im engeren Sinn - psychologischen Beiträgen der 
Zeitschrift zu. Die meisten stammen von Fromm, der sich eingehend mit der sei­
nerzeit viel erörterten; noch heute nicht befriedigend gelösten Frage beschäftigte, 
ob und gegebenenfalls wie historischer Materialismus und Psychoanalyse mit­
einander vereinbar seien. Die damalige Leistung Fromms ist um so höher zu 
veranschlagen, als die parteikommunistischen Diskussionen der Freudschen Lehre 
(wie übrigens noch heute) ein sehr mäßiges, oft primitiv-polemisches Niveau auf­
wiesen. Pawlows Reflexologie, die russische Version des Behaviorismus, war 
schon um 1930 so gut wie sakrosankt125

• Sie wurde äußerlich mit dem obendrein 

'21 Ibid., S. 640. 
122 Ibid. 
123 Ibid., S. 631. 
124 Ein Gedanke, der besonders von Adorno aufgenommen und fortgebildet wurde. 
125 Heftig umstritten war in der sowjetisdlen Literatur Wilhelm Reich, insbesondere sein Auf­
satz Dialektischer Materialismus und Psychoanalyse, der in der Zeitschrift Unter dem Banner 
des Marxismus, III, 1929, erschienen war. Die Polemik gegen Reim charakterisierte die ganze 
Art der offiziellen Beschäftigung mit Freud und seinen linken Schülern. Ihnen wurden bürger­
limer Individualismus, mangelnde Dialektik, Biologismus und ähnliche, politisch ausgemünzte 
Sünden vorgeworfen. LetztEm glaubte man - und hierin liegt eine wichtige theoretische Diffe­
renz zwischen der Frankfurter Schule und dem Sowjetmarxismus -, Geschichtsforsmung ohne 
Psychologie treiben zu können. Cf. hierzu vor allem die beiden (gegen Reich gerichteten) Auf­
sätze von Sapir, Freudismus, Soziologie, Psychologie, in: Unter dem Banner des Marxismus, III, 
1929, und IV, 1930. Neu abgedruckt im Sammelband Antiautoritäre Erziehung, IV, Berlin o. J., 
S. 53 ff. - Cf. zum Gesamtkomplex ferner die instruktive Arbeit von Siegfried Bernfeld, Die 
kommunistische Diskussion um die Psychoanalyse und Reichs )\Viderlegung der Todestrieb-
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groben Basis-Oberbau-Schema verbunden, wie es Plechanow in seinem für die 
Entwicklung der russischen Sozialdemokratie einflußreichen Buch Grund­
probleme des Marxismus (1908) aufgestellt hatte. Plechanow suchte die zwischen 
dem (selbst durch Bewußtsein vermittelten) gesellschaftlichen Sein und den For­
men des gesellschaftlichen Bewußtseins vermittelnden Instanzen aufzuspüren und 
gelangte dabei zu der These, daß »alle Ideologien in der Psychologie der betref­
fenden Epoche ihre gemeinsame Wurzel haben«'''. Die gesellschaftliche Psycholo­
gie wiederum - Plechanow versteht sie rationalistisch - ist »teils unmittelbar 
durch die Okonomie, teils dunn die ganze darauf sich erhebende sozialpolitische 
Ordnung«127 determiniert; ihre Eigenschaften spiegeln sich in den Ideologien 
wider. Bei Plechanow, so viel dürfte hieraus hervorgehen, wird das anstehende 
Problem kaum bezeichnet, geschweige denn gelöst. 
Fromms Arbeiten in der Zeitschrift gehen entschieden weiter. Zu nennen sind 
die überaus lesenswerten (manche Motive des späteren Marcuse vorwegnehmen­
den) Arbeiten: aber Methode und Aufgabe einer analytischen Sozialpsychologie 
(1932), Die psychoanalytische Charakterologie und ihre Bedeutung für die 
Sozialpsychologie (1932), Die gesellschaftliche Bedingtheit der psychoanalyti­
schen Therapie (1935) und Zum Gefühl der Ohnmacht (1937). - Hier sei knapp 
auf den zuerst genannten Aufsatz eingegangen, der die wesentlichen überlegun­
gen Fromms zur Freudschen Th~orie programmatisch vorführt. Deren ursprüng­
liches Konzept bleibt für Fromm verbindlich; er läßt die »metapsychologischen« 
Spekulationen des späten Freud, insbesondere dessen Annahme eines Todestrie­
bes, auf sich beruhen und geht davon aus, daß die »menschliche Seelentätigkeit 
sich in Anpassung an Lebensvorgänge und Lebensnotwendigkeiten entwickelt und 
daß die Triebe als solche gerade dem biologischen Todestrieb entgegengesetzt 
sind «128. 

Fromm bezeichnet die Psychoanalyse als eine »naturwissenschaftliche, materia­
listische Psychologie«, weil sie nachgewiesen hat, daß das menschliche Verhalten 
Regungen und Bedürfnissen gehorcht, •• die von den physiologisch verankerten, 
selbst nicht unmittelbar beobachtbaren .Trieben< gespeist werden«129. Materia­
listisch an der Freudschen Lehre ist für Fromm ferner, daß sie gezeigt hat, einen 
wie schmalen Sektor des Psychischen das bewußte Seelenleben bildet, das -
modern gesprochen - eine zerbrechliche Oberflächenstruktur ist, getragen von 
der Tiefenstruktur des Unbewußten, das sich in privaten und kollektiven Ideolo­
gien (»Rationalisierungen«) verkleidet, die »Ausdruck bestimmter, trieblich ver­
ankerter Wünsche und Bedürfnisse«'3o sind. Darüber hinaus ist die Psychoanalyse 

hypothese" in: Internationale Zeitschrift für Psychoanalyse, XVIII. Band, Heft 1, 1932. Neu 
abgedruckt im Sammelband Antiautoritäre ErZIehung, III, Berlin 1968, S. 126 If. 
126 Plechanow, Grundprobleme des Marxismus, Berlin 1958, S. 85. 
127 Ibid., S. 84. 
128 Fromm, Ober Methode und Aufgabe einer analytischen Sozialpsychologie, in: Zeitschrift für 
Sozialforschung, Jahrgang 1,1932, Doppelheft 112, S. 28, Fußnote 2. 
12. Ibid., S. 28. 
'30 Ibid. - Freilich ist die Bezeichnung der Psychoanalyse als »materialistisch. mit größeren 
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für Fromm insofern eine primär historische Methode, als sie die Triebstruktur 
eines Menschen primär aus seinem Lebensschicksal abzuleiten lehrt, genauer aus 
dem Einfluß, den dieses auf die »mitgebrachte Konstitution«13! ausübt. Gegen­
über den Selbsterhaltungstrieben haben die Sexualtriebe »infolge ihrer Auf­
schiebbarkeit, Verdrängbarkeit, Sublirnierbarkeit und Verwandelbarkeit einen 
viel elastischeren und geschmeidigeren Charakter«!32, das heißt, sie können sich 
den wechselnden Anforderungen der gesellschaftlichen Realität weitgehend an­
passen. Die »aktive und passive Anpassung biologischer Tatbestände, der Triebe, 
an soziale« berechtigt, wie Fromm ausführt, dazu, »vom Problem des Indivi­
duums zu dem der Gesellschaft, von der Personal psychologie zur Sozialpsycho­
logie vorzustoßen«!33. 
Daß dabei Schwierigkeiten auftauchen, die vermieden werden, wenn sich die 
Analyse auf den individuellen Bereich beschränkt, besagt nichts gegen die Rich­
tigkeit dieses aus der »Ausgangsposition«!34 Freuds selbst sich ergebenden Schrit­
tes; denn die Gesellschaft ist, wie die kollektiven Gebilde überhaupt, keine über­
individuelle Entität. Bei aller Eigendynamik des Sozialen gehen dessen Struktu­
ren, wie entfremdet sie auch den Individuen entgegentreten mögen, allemal aus 
dem Wechselspiel individueller Akte hervor. Wie Individuum und Gesellschaft 
sich ineinander spiegeln, so auch Psychologie und Soziologie. Diejenige Soziolo­
gie nun, welche durch psychoanalytische Methoden am wirksamsten bereichert 
werden kann, ist für Fromm der historische Materialismus. Freud hat, entgegen 
den Behauptungen mancher Kritiker," das Individuum stets in seiner" sozialen 
Bedingtheit und Verflochtenheit gesehen. Die einer Menschengruppe gemein­
samen »Lebensschicksale« liegen keineswegs »im Bereich des Zufälligen und Per­
sönlichen, sondern ... sind identisch mit der sozialökonomischen Situation dieser 
Gruppe«135. Analytische Sozialpsychologie treiben heißt daher für Fromm, »die 
Triebstruktur, die libidinöse; zum großen Teil unbewußte Haltung einer Gruppe 
aus ihrer sozialökonomischen Struktur heraus zu verstehen«!36, die freilich vom 
heranwachsenden Kind nie unmittelbar als solche, sondern im Medium der Fa­
milie und ihrer Konflikte erlebt wird. Hieraus ergibt sich für .Fromm folgendes 
methodologische Programm: »Die sozialpsychologischen Erscheinungen sind auf-

Schwierigkeiten bel~stet, als es hier den Anschein hat. Wenn Materialismus bedeutet, daß Gei~ 
stiges (oder Psychisches) aus einem ihm Transzendenten, »Materiellen«, erklärt wird, dann ist 
Freud kein Materialist; denn seine Lehre vom Unbewußten liefert eine »innerpsychische« Erklä­
rung psychischer Phänomene; sie schreibt dem Unbewußten eine Eigengesetzlichkeit (der Inter­
pretation unterliegende Symbolsprame) zu. Demgegenüber bleibt es bloße Versimerung, wenn 
Freud (worauf Fromm hier anspielt) die Triebe zugleim als etwas somatism Gebundenes deli­
niert. Das Verhältnis beider Aspekte des Unbewußten: Eigengesetzlimkeit und physiologisme 
Funktionalität, bleibt erkenntniskritism ungeklärt. 
131 Ibid., S. 29; cf. aum S. 31. 
132 Ibid., S. 30. 

133 Ibid., S. 31. 
134 Ibid. 
!35 Ibid., S. 34. 
136 Ibid. 
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zufassen als Prozesse der aktiven und passiven Anpassung des Triebapparates an 
die sozialökonomische Situation. Der Triebapparat selbst ist ... biologisch 
gegeben, aber weitgehend modifizierbar; den ökonomischen Bedingungen 
kommt die Rolle als primär formenden Faktoren zu. Die Familie ist das wesent­
lichste Medium, durch das die ökonomische Situation ihren formenden Einfluß 
auf die Psyche des einzelnen ausübt. Die Sozialpsychologie hat die gemein­
samen - sozial relevanten - seelischen Haltungen und Ideologien - und ins­
besondere deren unbewußte Wurzeln - aus der Einwirkung der ökonomischen 
Bedingungen auf die libidinösen Strebungen zu erklären« 137. 

Man sieht: Fromm geht die von älteren Marxisten wie Plechanow aufgewor­
fene Frage nach den psychischen, zwischen Sein und Bewußtsein vermittelnden 
Gliedern in weit konkreterer Weise an. Wichtig ist für ihn, daß die Vereinbarkeit 
von Freud und Marx in eben dem Maße zunimmt, wie einerseits klar bleibt, 
daß der historische Materialismus von Hause aus keine psychologische Theorie 
und schon gar keine »ökonomistische Psychologie«138 ist; und andererseits die 
Psychoanalyse nicht rein biologisch verstanden wird, sondern als Studium der 
»Anpassung biologischer Faktoren ... an soziale«139. Dabei ist das psycholo­
gistische Mißverständnis Marxens womöglich noch verbreiteter und folgen­
reicher als das biologistische Freuds. Interpreten wie Russell oder Scheler erblik­
ken im marxistischen Materialismus eine primitive Lehre vom Kampf um Fut­
terplätze, welche den - isolierten - Trieb der Selbsterhaltung an die erste 
Stelle rückt, de Man deutet ihn als '»Bestimmung des gesellschaftlichen Verhal­
tens durch den Erwerbstrieb« 140. Dieser aber gehört zu offenkundig dem libe­
ralistismen und - in seiner brutal-kriegerismen Form - imperialistischen Zeit­
alter an, als daß er von Marx und Engels unbesehen als allgemein-menschlicher 
Zug hätte angenommen werden können. Fromm zeigt, daß der historische 
Materialismus nur in dem ganz abstrakten Sinn psymologische Voraussetzun­
gen hat, daß er von Menschen und den sie motivierenden Bedürfnissen ausgeht, 
die sich im Verlauf der Geschichte vermannigfachen und so die materielle Pro­
duktion anspornen. Nur insofern beeinflußt ökonomisches das psymologische 
Moment im historischen Materialismus. Wenn dieser die Gesmichte aus ökono­
mischen Ursamen zu erklären sucht, so ist damit - was Fromm unterstreicht -
»nimt ökonomie als subjektives psychologisches Motiv, sondern als objektive 
Bedingung der menschlichen Lebenstätigkeit gemeint«'''. 
Ausgehend von dem gegen Feuerbach gerichteten Absmnitt der Deutschen Ideo­
logie sowie dem im ersten Band des Kapitals entwickelten Arbeitsbegriff, zeigt 
Fromm, daß durch diesen objektiven Charakter des historischen Materialismus 
die Tatsache der menschlichen Aktivität nicht sowohl ignoriert als vielmehr 

.37 Ibid .. S. 39 f . 
• 38 Ibid., S. 40 . 

• 39 Ibid., S. 41. 
140 Zitiert von Fromm, ibid., S. 41. 
.41 Ibid., S. 44. 
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bestätigt wird. Die von den Menschen jeweils vorgefundenen - natürlichen und 
historisch. veränderten - Umstände schreiben ihnen eine bestimmte Lebens- und 
damit Denkweise vor, und der geschichtliche Prozeß insgesamt stellt sich. dar als 
»Prozeß der aktiven und passiven Anpassung des Menschen«'" an objektive 
Gegebenheiten. Zu ihnen zählt auch der Mensch als tätiges Subjekt, auch er »ist 
ein Naturgegensi:and, ein Ding, wenn auch lebendiges, selbstbewußtes Ping«'''. 
Fromm erinnert hier an die berühmte Stelle im Kapital, wo Marx zweckmäßige 
Arbeit als einen Prozeß kennzeich.net, »worin der Mensch seinen Stoffwechsel 
mit der Natur durch seine eigne Tat vermittelt, regelt und kontrolliert« und 
dabei »dem Naturstoff selbst als eine Naturmacht«'44 gegenübertritt. Wichtig 
hieran ist für Fromm dieses nach der subjektiven wie objektiven Seite unausrott­
bare Naturmoment, an das alle Gesch.ich.te gebunden bleibt. Objektiv liefert die 
Natur das Material, an dem allein menschliche Arbeit sich vergegenständlichen 
kann, subjektiv liefert sie die anatomisch-physiologische und psychische Be­
schaffenheit des Menschen, die (im weitesten Sinn) zu seiner »Leiblichkeit«"5 
gehörenden Kräfte. Wohl hat Marx mit größtem Nachdruck darauf bestanden, 
daß der Mensch seine eigene wie die -äußere Natur im historisch-gesellschafl:­
lichen Prozeß beträchtlich umgestaltet; daß es falsch wäre, namentlich der 
menschlichen Natur dogmatisch irgendwelche konstanten Qualitäten zu­
zusprechen. Aber er hütet sich zugleich, die Naturbasis in reine Prozessualität 
aufzulösen, das Vermittelte in die gesch.ichtlich wandelbaren Bedingungen seiner 
Vermittlung. Nur so ist zu verstehen, daß die Kritik der politischen ökonomie 
»die menschliche Natur im allgemeinen« und die »in jeder Epoche historisch 
modifizierte Menschennatur«"6 auseinanderhält. Zwar ist dieser 'unterschied ein 
dialektisch-relativer, aber er bleibt während des gesamten Geschichtsverlaufs 
vorhanden; die historische Dialektik setzt, anders gesagt, die materialistische 
Erkenntnistheorie nicht außer Krafl:. 
Hiervon geht Fromms Versuch aus, die Marxsche Lehre um Freudsche Einsich­
ten zu bereichern. Die Psychoanalyse kann, wie er näher ausführt, »der umfas­
senderen Erkenntnis eines der im gesellschafl:lichen Prozeß wirksamen Faktoren, 
der Beschaffenheit des Menschen selbst, seiner ,Natur«< 147, dienen. »Sie reiht den 
Triebapparat des Menschen in die ... natürlichen Bedingungen ein, die selber 
modifizieren, aber in deren Natur auch die Grenzen der Modifizierbarkeit lie­
gen«"·. Der menschliche Triebapparat bildet eine der unabdingbaren Voraus­
setzungen des gesellschafl:lichen Unterbaus. Freilich nicht in seiner »biologischen 

"2 Ibid. 
'43 Marx, Das Kapital, Band I, I. c., S. 211. 
'44 Ibid., S. 185. 
"5 Ibid. 
"6 Ibid., S. 640, Fußnote 63. 
147 Fromm, Vber Methode und Aufgabe einer analytischen Sozialpsychologie, 1. c., S. 45. 
148 Ibid. - Fromm denkt hier wiederum ans Kapital, wo Marx häufig darauf zu sprechen 
kommt, daß die körperliche Organisation der Individuen und das durch sie vermittelte Ver­
hältnis zur außermenschlichen Natur sowie deren Beschaffenheit selbst dem menschlichen Willen 
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>Urform< «149,. sondern in stets schon historisch vermittelter Gestalt: »Die 
menschliche Psyche bzw. deren Wurzeln, die libidinösen Kräfte, gehören mit 
zum Unterbau, sie sind aber nicht ... >der Unterbau<, wie eine psychologistische 
Interpretation meint, und >die< menschliche Psyche ist ... immer nur die durch 
den gesellschaftlichen Prozeß modifizierte Psyche« 150. Erst Freud hat nach Fromm 
eine »Wissenschaft von den seelischen Eigenschaften des Menschen« entwickelt, 
»die für den historischen Materialismus brauchbar ist« 151. 
Fromm denkt hier an die Problematik der bekannten Marxschen These, daß 
»das Ideelle nichts andres als das im Menschenkopf umgesetzte Materielle« 152 sei. 
Ohne psychologische Finessen kamen die Marxisten bei der Diskussion der Frage 
nach dem Wie dieser »Umsetzung« und »übersetzung« nur in den Fällen aus, 
wo es sich um Ideologien handelte, die eindeutig zweckrational Klassenposi­
tionen abstützten, oder wo es darum ging, in einem ersten Schritt »richtige 
Zuordnungen zwischen ökonomischem Unterbau und ideologischem überbau 
vorzunehmen«153. Daß es damit sein Bewenden nicht haben kann, wurde immer 
wieder ausgesprochen. So in den Engelsschen Altersbriefen, die konzedieren, wie 
sehr es zunächst darauf ankam, das neue Erklärungsprinzip der Geschichte 
gegen den Idealismus durchzusetzen, wobei freilich nicht selten die formelle 
gegenüber der inhaltlichen Seite vernachlässigt wurde. 
Hier nun liegt für Fromm die Aufgabe einer marxistischen, politisch wirksamen 
Sozialpsychologie. Sie hat nachzuweisen, daß »die Produkte von bestimmten 
Wünschen, Triebregungen, Interessen, Bedürfnissen ... , selber zum großen Teil 
nicht bewußt, als >Rationalisierung< in Form der Ideologie auftreten«154. Jene 
seelischen Tatbestände gründen zwar im Biologischen, aber sie sind, wie Fromm 
betont, nach Umfang und Inhalt ökonomisch-gesellschaftlich bedingt. Eine ana­
lytische Sozialpsychologie hat die Menschen als Produzenten ihrer ideologischen 
Formen zu untersuchen und dabei »die Eigenart« des »Produktionsprozesses der 
Ideologien, die Art des Zusammenwirkens >natürlicher< und gesellschaftlicher 
Faktoren in ihm« 155, darzustellen und zu erklären. 
Es ist interessant zu verfolgen, wie Fromm versucht, die Marxsche Analyse des 
Arbeitsprozesses (wenn auch nicht in seiner spezifisch kapitalistischen Gestalt) für 
sein Programm nutzbar zu machen: »Die Psychoanalyse kann ... zeigen, wie 

Schranken auferlegen, wie auch die wirtschaftliche Ausbeutbarkeit des menschlichen Organismus 
trotz dessen Elastizität physisch begrenzt ist. 
149 Ibid. - Von einer solchen Urform ist auch bei Marx hinsichtlich der menschlichen Arbeit 
keine Rede. Das Kapital geht aus von der - ideell vorweggenommenen - »Formveränderung des 
Natürlichen« (einschließlim des Mensdten), nicht von »ersten tierartig instinktmäßigen Formen 
der Arbeit« (1. c., S. 186; 185). 
150 Fromm, Vber Methode und Aufgabe einer analytischen Sozialpsychologie, 1. c., S. 45 f. 
151 Ibid., S. 46. 
152 Marx, Das Kapital, Band I, 1. c., S. 18. 
153 Fromm, Vber Methode und Aufgabe einer analytischen Sozialpsychologie, 1. c., S. 46. 
154 Ibid. 
155 Ibid. 



DIE »ZEITSCHRIFT FÜR SOZIALFORSCHUNG« 37* 

sidl ... über das Triebleben die ökonomisdle Situation in Ideologie umsetzt. 
Dabei ist ganz besonders zu betonen, daß dieser >Stoffwedlsel< zwisdlen Trieb­
welt und Umwelt dazu führt, daß sidl der Mensdl ... verändert, genau so wie 
die >Arbeit< die außermensdllidle Natur verändert. Die Ridltung dieser Ver­
änderung ... liegt vor allem in dem ... Wadlstum der Idl-Organisation und 
dem ... der Sublimierungsfähigkeit«156. Fromm betradltet das Entstehen von 
Ideologien als eine der Ebenen und »Situationen des Stoffwedlsels zwisdlen 
Mensdl und Natur«157, wie Marx ihn im Kapital gesdlildert hat. Freilidl fügt 
Fromm dem hinzu, wie sehr das Spezifisdle dieser Auseinandersetzung, dieses 
Arbeitsprozesses, darin besteht, daß es der Mensdl mit seiner eigenen, nidlt mit 
der äußeren »Natur« zu tun hat. 
Die Rolle der mensdllidlen Triebsphäre im gesdlidltlidlen Prozeß, darauf sei 
absdlließend noch hingewiesen, ist gerade dann nidlt zu untersdlätzen, wenn es 
darum geht, theoretisdl vor den versteinerten Verhältnissen nidlt zu kapitulie­
ren. Da weder »die Gesdlidlte« handelt nodl ihre »objektiven Gesetze«, sondern 
stets nur leibhaftige Individuen, und zwar keineswegs (wie bereits Hegel 
wußte) unmittelbar rational, ist es erforderlidl, die Wirkungsweise des »mensch­
lichen Triebapparats, seiner libidinösen Kräfte« 158 zu studieren; denn in ihrem 
Medium setzen sidl die weltgesdlidltlichen, ökonomisch-sozialen Notwendigkei­
ten durch. - Fromms überlegungen sind (wie die des frühen Reidl) geeignet, 
einer angemesseneren Theorie der Gesellsdlaft und ihrer Gesdlidlte den Weg zu 
bahnen. 

Einen relativ breiten Raum nehmen in der Zeitschrift kunstsoziologisdle und 
ästhetische Reflexionen ein. Hervorzuheben sind die noch immer widltigen 
Arbeiten Leo LöwenthaIs zu einer ideologiekritisdlen Literaturgeschidlte sowie 
zu einzeben Didltern: Zur gesellschaftlichen Lage der Literatur (1932); Conrad 
Ferdinand Meyers heroische Geschichtsauffassung (1933); die für das Verständ­
nis des imperialistischen Zeitalters wichtige Studie Die Auffassung Dostojewskis 
im Vorkriegsdeutschland (1934); Das Individuum in der individualistischen 
Gesellschaft; Bemerkungen über Ibsen (1936); schließlidl Knut Hamsun: Zur 
Vorgeschichte der autoritären Ideologie (1937), einer der scharfsinnigsten Texte 
der Zeitsdlrift, auf den wegen seiner prinzipiellen theoretischen Bedeutung kurz 
einzugehen ist. - LöwenthaI diskutiert anhand von Hamsuns Romanen die 
Rolle der Natur in der nachliberalistischen, den Faschismus vorbereitenden 
Ideologie. Erschien Natur während der Ara des Kapitalismus freier Konkur­
renz den Mensdlen primär als anzueignendes Material, als Mittel" Glück und 
Wohlergehen zu steigern, so wird sie jetzt zum Refugium vor den komplizier­
ten Apparaturen, welche das Leben der Menschen bedrohen. Mit dem schwin­
denden Vertrauen in die Macht individueller Vernunft geht ein Irrationalismus 

156 Ibid., S. 46 f. 
157 Ibid., 5.47: cf. auch S. 54. 
158 Ibid., S. 49. 
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einher, der den einzelnen in die umfassende, bergende Totalität naturhaft­
ungebrochenen »Lebens« einbezieht. Löwenthais Artikel weist nach, daß Ham­
suns Natur-Metaphysik die ungestillten Sehnsüchte der an die durchschnittliche 
klein- und mittelbütgerliche Existenz gefesselten Massen reflektiert, wobei sich 
der reaktionäre Charakter seines eskapistischen Ideals darin offenbart, daß es 
den herrschenden Zustand oberflächlich bekämpft, in Wahrheit jedoch billigt und 
feiert. Hinter Hamsuns Traum von einem unmittelbaren Zugang zur Natur 
steht einmal der Wunsch nach einem umhegten Bezirk stillen Glücks, den Här­
ten gesellschaftlicher Realität entzogen, zum anderen der Kultus des über­
mächtigen, Gewaltsamen und Heroischen, in dem sich die real von den Menschen 
erfahrene Ohnmacht in Unterwürfigkeit gegenüber vermeintlich kosmischen 
Mächten transponiert. - Löwenthais Arbeit ist ein Muster konkreter Ideologie­
kritik. 

Zu erwähnen sind ferner die bedeutenden Aufsätze Adornos über musik­
soziologische Themen, welche die subtile Kenntnis der musikalisch-immanenten, 
vor allem komposi~ionstechnischen Fragen mit gesellschaftlichen, auch philoso­
phischen Einsichten verbinden, die zu jener Zeit erstaunlich waren. Daß Adorno 
selbst manche dieser frühen Texte, etwa die Jazz"-Arbeit, später (als allzu 
»abstrakt«) kritisiert hat159, schmälert ihre sachliche Bedeutung nicht. Gründ­
licher Lektüre seien empfohlen: Zur geselischafUichen Lage der Musik (1932), 
aber Jazz (unter dem Pseudonym Hektor Rottweiler, 1936), aber den Fetisch­
charakter in der Musik und die Regression des Hörens (1938), die Fragmente 
über Wagner (eine Vorform des späteren Buches, 1939) und, gemeinsam mit 
George Simpson, On PopularMusic (1940/41). Letztere Studie ist sehr beacht­
lich. Sie entwickelt - gemäß der von Paul F. Lazarsfeld verwendeten Unter­
scheidung von »administrative« und »critical research«'·o - einige Kategorien, 
welche, schärfer gefaßt, ins Kapitel über »Kulturindustrie« in der Dialektik der 
Aufklärung eingehen sollten. 
Adornos Beiträge erweisen sich - was für Kenner schon aus dem Titel der wich­
tigen Arbeit von 1938 hervorgeht - als beeinflußt durch LuHcs. Dessen be­
rühmte Essays in Geschichte und Klassenbewuptsein hatten eindringlich dar­
gestellt, daß der Marxschen Warenanalyse (in der Schrift Zur Kritik der poli­
tischen Ökonomie sowie im ersten und dritten Band des Kapitals) eine ge-

159 Cf. seine Vorrede zu den Moments musicaux, Frankfurt am Main 1964, 5; 9; ferner seinen 
Aufsatz Wissenschaflliche Erfahrungen in Amerika, in: Stichworte, Frankfurt am Main 1969, 
S. 115 f. 
,GO Cf. dazu den prinzipiellen (von Horkheimers Untersmeidung von .traditioneller. und 
»kritismer« Theorie inspirierten) Aufsatz Lazarsfelds, Remarks on Administrative and Critical 
Communieations Research, in: Studies in Philosophy and Sodal Seienee, Vol. IX, 1941, No. 1, 
S. 2 ff. - Lazarsfeld, der damals das Prineeton Radio Researm Projeet leitete, wurde als hervor­
ragender Kenner amerikaniscner ForsdlUngstedmiken für die spätere Arbeit des Instituts als An­
teger und Diskussionspartner wichtig, wie er andererseits Kategorien der Frankfurter Richtung 
t,~i seinen empirischen Studien anzuwenden suchte. 
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schichtsphilosophische Dignität zukommt. Für Lukacs gibt es »kein Problem die­
ser Entwicklungsstufe der Menschheit ... , dessen Lösung nicht in der Lösung des 
Rätsels der Warenstruktur gesucht werden müßte« 161. Die dabei erforderliche 
»Weite und Tiefe« des Denkansatzes muß an die der Marxschen Analyse heran­
reichen, in der »das Warenproblem nicht bloß als Einzelproblem, auch nicht bloß 
als Zentralproblem der einzelwissenschaftlich ge faßten ökonomie, sondern als 
zentrales, strukturelles Problem der kapitalistischen Gesellschaft in allen ihren 
Lebensäußerungen erscheint«; denn nur so »kann in der Struktur des Waren­
verhältnisses das Urbild aller Gegenständlichkeitsformen und aller ihnen ent­
sprechenden Formen der Subjektivität in der bürgerlichen Gesellschaft aufgefun­
den werden« 162. 

Die Marxsche ökonomie, daran sei lediglich erinnert, analysiert die spezifisch 
bürgerliche Gesellschaft als eine, worin die menschliche Arbeitskraft und die 
Arbeitsprodukte in Form von Waren auftreten. Solange keine abstrakt­
kapitalistischen, sondern »persönliche Abhängigkeitsverhältnisse die gegebene 
gesellschaftliche Grundlage bilden, brauchen Arbeiten und Produkte nicht eine 
von ihrer Realität verschiedene phantastische Gestalt anzunehmen ... Die 
Naturalform der Arbeit, ihre Besonderheit, und nicht, wie auf Grundlage der 
Warenproduktion, ihre Allgemeinheit, ist hier ihre unmittelbar gesellschaftliche 
Form«'·3. Obwohl die vorbürgerlichen Gesellschaften ihrem Organisations­
prinzip nach »irrationaler« sind als die auf der Produktion von Tauschwerten 
beruhende Ordnung, erscheinen sie den Individuen gegenüber als »vernünftiger«, 
weil durchsichtiger. Auch in ihrer Negativität. Umgekehrt ist der bürgerliche 
Zustand, wenngleich im Prinzip rationaler, in seiner alltäglichen, steinernen 
Unmittelbarkeit für das Bewußtsein handelnder Menschen, ohne welche es ihn 
gar nicht gäbe, so gut wie undurchdringlich. Das ist zurückzuführen auf die 
Warenform, die jene eigentümliche »Verkehrung« bewirkt, »worin den Trägern 
der Warenwelt ihre eigne gesellschaftliche Arbeit erscheint«'·'. Sie besteht darin, 
daß »ein gesellschaftliches Produktionsverhältnis die Form eines Gegenstandes 
annimmt, so daß das Verhältnis der Personen in ihrer Arbeit sich vielmehr als 
ein Verhältnis darstellt, worin Dinge sich zueinander und zu den Personen ver­
halten«'·'. Die eingeschliffenen Gewohnheiten täglichen Lebens befestigen das -
objektiv - Verrückte im Bewußtsein der Menschen als unwandelbaren Normal­
und Natu~zustand. 
Daß Ware, Geld und Kapital historische Erzeugnisse gesellschaftlicher Arbeit 
sind, bleibt freilich nicht nur den unmittelbar am Produktionsprozeß Beteiligten 
verborgen, sondern ebenso den modernen Okonomen. Auch sie lassen sich nahezu 

,., Lukacs, Geschichte und Klassenbewußtsein, Berlin-Halensee 1923, S.94 (Hervorhebung von 
Lukics). 
162 Ibid. 
'.3 Marx, Das Kapital, Band I, I. c., S. 83. 
16. Marx, Zur Kritik der politischen Ökonomie, in: Marx/Engels, Werke, Band 13, Berlin 1964,S.128. 
,.; Ibid., S. 22. 
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ausnahmslos mystifizieren. Läßt sich an den Waren immer noch ablesen, daß ihr 
»Verhältnis ... als Tauschwerte vielmehr Verhältnis der Personen zu ihrer 
wechselseitigen produktiven Tätigkeit ist«, so »verschwindet dieser Schein der 
Einfachheit« der mit der Ware gesetzten Problematik beim übergang zu entfal­
teteren ökonomischen Kategorien. Dem Geld (Gold und Silber) läßt sich nicht 
ohne weiteres ansehen, »daß es ein gesellschaftliches Produktionsverhältnis dar­
stellt, aber in Form eines Naturdings mit bestimmten Eigenschaften« 166. Voll­
ends schwierig wird die Analyse des Kapitals, das keine Sache ist, »sondern ein 
durch Sachen vermitteltes gesellschaflliches Verhältnis zwischen Personen«167. Der 
grobe, bloße Oberflächen-Phänomene registrierende Empirismus verwechselt 
die - spezifisch gesellschaftlichen - Bestimmungen, welche die jenes Verhältnis 
vermittelnden Sachen in gerade dieser Funktion erhalten, mit deren immanen­
ten Naturqualitäten. Treffend schildert Marx die Verlegenheit des ungebildeten 
Bewußtseins. Die Okonomen, denen es an Dialektik gebricht, sind überaus ver­
dutzt, »wenn bald als gesellschaftliches Verhältnis erscheint, was sie eben plump 
als Ding festzuhalten meinten, und dann wieder als Ding sie neckt, was sie 
kaum als gesellsmaftliches Verhältnis fixiert hatten«16s. 
Das Philosophisme an dieser Theorie vom »gegenständlichen Schein der gesell­
schaftlichen Charaktere der Arbeit«'o. hat seit Lukacs die Marx-Interpreten 
immer wieder beeindruckt, so Bloch und Benjamin, vor allem aber Adorno. Was 
Marx in den Frühschriften unter HegeIschen Kategorien wie »Entäußerung«, 
»Entfremdung« und »Selbstentfremdung« des Menschen behandelt, wird hier 
auf seinen wissenschaftlichen Begriff gebracht. Marx durchschaut den »Mystizis­
mus der Warenwelt«17O, welche in ihrer fertig vorliegenden Form - als 
System - »den gesellschaftlichen Charakter der Privatarbeiten und daher die 
gesellschaftlichen Verhältnisse der Privatarbeiter sachlich verschleiert, statt sie 
zu offenbaren«'7l. 
Indem der dialektische Materialismus die abstrakte Unmittelbarkeit der alltäg­
lichen Lebenstatsachen durchdringt, und zwar so, daß sie in ihrer geschichtlichen 
Gewordenheit und damit Relativität erfahrbar werden, enthüllt er zugleich, daß 
diese Tatsachen »einer Gesellschaftsform angehören, worin der Produktions­
prozeß die Menschen, der Mensch noch nicht den Produktionsprozeß be­
meistert«'72. Das aber ist auf den vorkapitalistisch-naturalwirtschaftlichen Stufen 

160 Ibid. 
'67 Marx, Das Kapital, Band I, 1. C., S. 806 (Hervorhebung von Marx). - Cf. dazu amn Das 
Kapital, Band III, 1. c., S. 867, wo Marx schreibt: »Aber das Kapital ist kein Ding, sondern ein 
bestimmtes, gesellsmafHiches, einer bestimmten historischen Gesellschaftsformation angehöriges 
Produktionsverhältnis, das sich an einem Ding darstellt und diesem D~ng einen spezifischen 
gesellschaftlichen Charakter gibt«. 
'os Marx, Zur Kritik der politischen Ökonomie, in: MarxfEngels, Werke, Band 13, I. C., S.22. 
16. Marx, Das Kapital, Band I, I. c., S. 80. 
'70 Ibid., S. 82. 
171 Ibid., S. 81. 
'7' Ibid., S. 87. 
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der sozialen Entwicklung der Fall. Hier koinzidieren noch Schein und Sein 
(weshalb es, strenggenommen, keine »feudalen Ideologien« gibt - höchstens 
"feudalistische« in spätbürgerlicher Zeit); die der Fronarbeit entspringenden 
»gesellschaftlichen Verhältnisse der Personen ... erscheinen .. , als ihre eignen 
persönlichen Verhältnisse, und sind nicht verkleidet in gesellschaftliche Verhält­
nisse der Sachen, der Arbeitsprodukte«173. 
Letzteres kennzeichnet die bürgerliche Gesellschaft. In ihr tritt das Produkt den 
Produzenten fremd, feindlich und schicksalhaft gegenüber: »Ihre eigne gesell­
schaftliche Bewegung besitzt für sie die Form einer Bewegung von Sachen, unter 
deren Kontrolle sie stehen, statt sie zu kontrollieren« 174. Marx faßt demgegen­
über einen» Verein freier Menschen«'7' ins Auge, der die Zwänge bloßer Natur­
geschichte endgültig hinter sich gebracht hat. In ihm hört das »gesellschaftliche 
Verhältnis der Menschen« auf, "für sie die phantasmagorische Form eines Ver­
hältnisses von Dingen«'76 anzunehmen. Der materielle Lebensprozeß steht hier 
»als Produkt frei vergesellschafteter Menschen unter deren bewußter planmä­
ßiger Kontrolle«; die gemeinsam zu verrichtende Arbeit ist nicht länger entfrem­
det; sie geschieht auf der humanisierten Basis »durchsichtig vernünftiger Bezie­
hungen« der Individuen »zueinander und zur Natur«177. 
Solange freilich der kapitalistische Weltzustand fortbesteht, bleiben die 
Menschen einem gnadenlosen »Triebwerk«'78 ausgeliefert; sie treten sich nur 
unter der abstrakten Bestimmtheit gegenüber, private Produzenten, Waren­
besitzer zu sein; und da jeder seine Ware möglichst teuer verkaufen will, also 
subjektive Willkür walten läßt, stellt sich gesellschaftliche Objektivität, der 
»sachliche Zusammenhang ihrer Zusammenhanglosigkeit«'7., gewaltsam her: hin­
ter ihrem Rücken, als »zweite Natur« (HegeI). Die Totalität des gesellschaft­
lichen Prozesses stellt sich Marx zufolge dar als »objektiver Zusammenhang, 
der ... zwar aus dem Aufeinanderwirken der bewußten Individuen hervorgeht, 
aber weder in ihrem Bewußtsein liegt, noch als Ganzes unter sie subsumiert 
wird«'·o. Die damit gesetzte Möglichkeit von Kollisionen und Krisen ist kein 
vermeidbarer Schönheitsfehler, sondern gehört wesentlich zu »einer Produktions­
weise, worin sich die Regel nur als blindwirkendes Durchschnittsgesetz der 
Regellosigkeit durchsetzen kann«'·'. 
Auf die Marxsche ökonomie und ihre Problematik des Warenfetischismus und 
der Verdinglichung war hier zu rekurrieren, weil sie für die Beiträge Adornos 

'7' Ibid., S. 83. 
17< Ibid., S. 80. 
'7' Ibid., S. 84. 
'7. Ibid., S. 76. 
'77 Ibid., S. 85. 
'7. Marx, Das Kapital, Band III, l. c., S. 936. 
'7. Marx, Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie, Berlin 1953, S. 79. 
'80 Ibid., S. 111. - Cf. zur dialektischen Problematik von Subjektivismus und Verdinglichung 
auch Das Kapital, Band I, l. c., S. 99; 118 f., sowie Band III, l. c., S. 881; 937. 
'8' Marx, Das Kapital, Band I, l. c., S. 107; cf. auch S. 117. 
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von kaum zu überschätzender Wichtigkeit ist. Lukacs, so sagten wir, begriff als 
erster die universelle Fruchtbarkeit der von Marx warenanalytisch entwickelten 
Kategorien. Sein 1923 erschienenes Buch setzte die Ergebnisse der ökonomischen 
Kritik voraus und verfolgte intensiv die philosophischen Aufgaben, die sich »aus 
dem Fetischcharakter der Ware, als Gegenständlichkeitsform einerseits und aus 
dem ihr zugeordneten Subjektsverhalten andererseits ergeben; deren Verständ­
nis uns erst einen klaren Blick in die Ideologienprobleme des Kapitalismus ... 
ermöglicht«'82. 
Adornos Verdienst nun liegt darin, daß er - Lukacs' Intentionen weiter­
treibend - in scharfsinnigen Untersuchungen die Kategorie des Waren­
fetischismus und die ihr entsprechende des »verdinglichten Bewußtseins« in die 
Diskussion des gesellschaftlichen Wesens von Musik einführt. Das geschieht 
besonders instruktiv in der Abhandlung von 1938 Ober den Fetischcharakter in 
der Musik und die Regression des Hörens. Adorno selbst hat sich später zu dieser 
Arbeit und seinen damaligen Motiven geäußert. Es handelte sich hier um einen 
»ersten Niederschlag der amerikanischen Erfahrungen des Autors, als er den 
musikalischen Teil des Princeton Radio Research Project leitete ... An den 
musiksoziologischen Tatbeständen, auf die der Autor damals stieß, gingen ihm 
erstmals Einsichten über anthropologische Veränderungen auf, die weit über das 
begrenzte Sachgebiet hinausreichen«'·3. 
Erörtern wir kurz, wie sich Adorno der diffizilen Aufgabe entledigte, die 
Transposition des von Marx am ökonomischen Bereich dargestellten Phänomens 
der Verdinglichung ins Asthetische konkret nachzuweisen. Eine primitive - vul­
gärmarxistisch übliche - Abbildlehre schied dabei aus, weil sie im vorhinein die 
verfestigten Strukturen sanktioniert. Ebenso der Versuch, die Problematik durch 
eine idealistische Marx-Interpretation zu überspielen. »Der Fetischcharakter der 
Ware«, schreibt Adorno in einem Brief an Benjamin, »ist keine Tatsache des 
Bewußtseins, sondern dialektisch in dem eminenten Sinne, daß er Bewußtsein 
produziert«'·', und zwar ein notwendig falsches. Adornos Ansatz ist, mit 
anderen Worten, der streng Marxsche. 
Marx zeigt, daß in einer Gesellschaft, deren Einheit dadurch gestiftet wird, daß 
die Arbeitsprodukte allgemein unter der Warenform auftreten, »das bloß 
atomistische Verhalten der Menschen in ihrem gesellschaftlichen Produktions­
prozeß« einerseits und »die von ihrer Kontrolle und ihrem bewußten individuel­
len Tun unabhängige, sachliche Gestalt ihrer eignen Produktionsverhältnisse«'·5 

'.2 Lukics, Geschichte und Klassenbewußtsein, I. c., S. 95. 
183 Adorno, Dissonanzen, Göttingen 1956, S.6. - In seinem Aufsatz über Wissenschaflliche 
Erfahrungen in Amerika (in: Stichworte, Frankfurt am Main 1969, S. 117) unterstreicht Adorno, 
wie sehr es ihm darauf ankam, mit der Arbeit über den FetisdlCnarakter die »frismen musika­
lisch-soziologischen Beobachtungen« begrifflich zu durchdringen und »etwas wie ein >frame of 
referencc<, ein Bezugssystem, für die durchzuführenden Einzeluntersudtungen (zu). entwerfen«. 
184 Benjamin, Brie/e, Band 2, herausgegeben und mit Anmerkungen versehen von Gershom 
Scholem und Theodor W. Adorno, Frankfurt am Main 1966, S. 672. 
'85 Marx, Das Kapital, Band I, 1. c., S. 99 (Hervorhebungen von Marx). 
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andererseits komplementär sind. Individueller Willkür, bloßem Zufall hier ent­
spricht Zwang, objektive Notwendigkeit dort. 
Lukacs verweist auf den wichtigen Umstand, daß mit der einheitlichen Struktur 
kapitalistisch geführter Wirtschaft zum ersten Male in der Geschichte eine ein­
heitliche, für alle Mitglieder der Gesellschaft formell gleiche, nämlich verding­
lichte, Bewußtseinsstruktur einhergeht 18G. Daran können auch - beträchtliche -
Differenzen ihrer materiellen Lebenslage nichts ändern. Alle sind im Kapitalis­
mus (trotz zunehmender Organisation, ja vermöge ihrer) einem blinden, 
undurchschauten »Schicksal« unterworfen. Das erzeugt in ihnen ein Bewußtsein 
der Ohnmacht; sie sehen sich objektiven Mächten ausgeliefert - einer Dynamik, 
die ganz unabhängig von ihrem Zutun zu walten scheint. Die »Bewußtseinspro­
bleme der Lohnarbeit« 187 strukturieren daher, wie Lukacs nachgewiesen hat, muta­
tis mutandis auch die nicht-proletarischer Schichten. Es entsteht eine ideologische 
(aber eben deshalb gesamtgesellschaftlich verbindliche) Perzeptionsweise. Wie sich 
den Individuen ihr eigener Sozialprozeß überhaupt darstellt: als Komplex ding­
hafter, äußerlicher» Tatsachen«, so auch ihre menschlichen Qualitäten, die sie als 
von ihnen ablösbare, vergegenständlichte Funktionen auf dem Markt feilbieten. 
Der angedeutete Sachverhalt gründet im Kapitalverhältnis. Die mit ihm gesetzte 
Trennung der lebendigen Arbeit »von allen Arbeitsmitteln und Arbeitsgegen­
ständen, von ihrer ganzen Objektivität«, bedeutet, daß sie auf ihre »rein subjek­
tive Existenz« reduziert wird. Sie verarmt so, wie Marx in Hegels Sprache sagt, 
als »sich auf sich beziehende Negativität« zum »Nichtgegenständlichen« schlecht­
hin, das - mit der »unmittelbaren Leiblichkeit« des Arbeiters zusammenfal­
lend - das »Nichtgegenständliche selbst in objektiver Form« 188 ist: fetischisier­
ter Tauschwert. 
Diese (zugleich scheinhafte und reale) Trennung der Arbeitskraft von der Person 
des Arbeiters, der sie dem Kapitalisten verkauft, wiederholt sich - in freilich 
vermittelterer Weise - im Bereich des überbaus. Hierauf kommt Lukacs bei 
seiner gescheiten Analyse der modernen Bürokratie zu sprechen, die für ihn nur 
ein Aspekt fachlicher Borniertheit ist, die das Ganze aus den Augen verliert: 
»Der spezialistische >Virtuose<, der Verkäufer seiner objektivierten und versach­
lichten geistigen Fähigkeiten, wird ... nicht nur Zuschauer d6m gesellschaft­
lichen Geschehen gegenüber ... , sondern gerät auch in eine kontemplative 
Attitüde zu dem Funktionieren seiner eigenen, objektivierten und versachlich­
ten Fähigkeiten. Am grotesk esten zeigt sich diese Struktur im Journalismus, wo 
gerade die Subjektivität selbst, das Wissen, das Temperament, die Ausdrucks­
fähigkeit zu einem abstrakten, sowohl von der Persönlichkeit des >Besitzers< wie 
von dem materiell-konkreten Wesen der behandelten Gegenstände unabhängi­
gen und eigengesetzlich in Gang gebrachten Mechanismus wird« 189. 

18G Cf. Geschichte und Klassenbewußtsein, 1. c., S. lll. 
187 Ibid. 
188 Marx, Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie, 1. C., S. 203. 
189 Luk'cs, Geschichte und Klassenbewußtsein, 1. c., S. 1l1. 
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Daß sich das verdinglichte Bewußtsein nicht nur auf den kapitalistischen 
Gesamtprozeß und die menschlichen Qualitäten erstreckt, sondern (wie Lukacs 
am Ende des Zitats bemerkt) ebensosehr auf die Dinge - handle es sich um 
Artefakte oder Naturgegenstände -, ist ein wichtiger, schon vom jungen Marx 
(in der Heiligen Familie) erörterter Tatbestand. Voll erfaßt wird er im Kapital: 
in der Theorie vom Doppelcharakter der Ware und der in ihr verkörperten 
Arbeit. Indem sich das Produkt abstrakt-gesellschaftlicher Arbeit, die »gespen­
stige Gegenständlichkeit«19' der Wertform (oder des Tauschwerts) der Waren, 
gewaltsam durchsetzt gegenüber dem, was sie darüber hinaus sind: Produkt 
konkret-individueller, Gebrauchswerte erzeugender Arbeit, stirbt die Beziehung 
der Menschen zu letzteren ab. Lebendiges wird verdrängt durch Totes, Qualita­
tives durch abstrakte Quantität, angeeignete Natur durch gesellschaftliche Funk­
tion; der allseitig herrschende Tauschwert läßt die konkrete Erfahrbarkeit des 
»unmittelbaren Dingcharakter(s) «191 der Dinge verkümmern. 
Hieran schließen sich Adornos musikästhetische und -soziologische Erwägungen 
in der genannten Studie an. Diese verfährt insofern materialistisch, als sie den 
radikalen Wandel des' musikalischen Bewußtseins im gegenwärtigen Stadium der 
Gesellschaft nicht psychologisch bei den Hörern untersucht, sondern vom ver­
änderten Stand der gesellschaftlichen Bedingungen musikalischer Produktion 
ausgeht und die Reaktionsweisen der Menschen auf diesem Hintergrund inter­
pretiert. Dabei weist Adorno stringent nach, daß die über den Verfall des 
Musiklebens vorgebrachten Klagen jenem selbst bereits angehören. Das gilt 
insbesondere für den längst überholten Begriff des Geschmacks: »Er bezeichnet 
eine Verhaltensweise der ästhetischen Subjektivität, in welcher diese mit den 
ästhetischen Konventionen falsch sich versöhnt. Deren Ansprüche erscheinen 
nicht länger verdinglicht und äußerlich, sondern als gleichsam aus dem Wesen 
des Kunstwerks selbst hervorgehend, während doch die zu frühe Versöhnung 
den bestimmenden Antagonismus zwischen Konvention und Subjektivität 
nicht aufhebt. Von ihrer Einheit ist nicht einmal der Schein mehr übrig geblie­
ben. Die verantwortliche Kunst richtet sich an Kriterien aus, die der Erkennt­
nis nahekommen: des Stimmigen und Unstimmigen, des Richtigen und Fal­
schen« 192. 

Die eilfertige Rede vorn verfallenden Geschmack des Publikums verfehlt Adorno 
zufolge schon deshalb, was heute geschieht, weil sie die Möglichkeit einer 
Aktivität der Massen unterstellt, die nicht vorhanden sein kann. Die ideologie­
süchtigen Konsumenten drängen sich geradezu danach, »musikalisch parieren zu 
dürfen wie anderwärts «193. Keiner verlangt mehr, daß Konvention durch ihre 
»subjektive Aneignung« gerechtfertigt werde; »die Existenz des Subjekts selbst, 

19. Marx, Das Kapital, Band I, I. c., S. 42. 
191 Luk:lcs, Geschichte und Klassenbewußtsein, I. c., S. 104. 
192 Adorno, Ober den Fetischcharakter in der Musik und die Regression des Hörens, in: Zeit­
schrift für Sozialforschung, Jahrgang VII, 1938, Heft 3, S. 321. 
19. Ibid. 
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das solchen Geschmack bewähren könnte, ist so fragwürdig geworden wie am 
Gegenpol das Recht zur Freiheit einer Wahl, zu der es empirisch ohnehin nicht 
mehr kommt«19'. Das wird deutlich an den schäbigen Produkten der Schlager­
industrie. Adorno zeigt, daß sie von den Menschen (was immer diese rationalisie­
rend vorbringen mögen) gar nicht danach beurteilt werden, ob sie »Gefallen« 
oder »Mißfallen« erregen. Objektiv setzt die Bekanntheit eines marktgängigen 
Schlagers »sich anstelle des ihm zugesprochenen Wertes: ihn mögen, heißt fast 
geradeswegs ihn wiedererkennen. Das wertende Verhalten ist für den zur 
Fiktion geworden, der sich von standardisierten Musikwaren umzingelt findet. 
Er kann sich weder der übermacht entziehen noch zwischen dem Präsentierten 
entscheiden, wo alles einander so vollkommen gleicht, daß die Vorliebe ... bloß 
am biographischen Detail haftet oder an der Situation, in der zugehört wird« 195. 

Wohl ist zu konzedieren, daß die sogenannte leichte, von vornherein für den 
Massenkonsum vorgesehene Musik niemals nach den Kategorien autonomer 
Kunst (die heute freilich auch für die Rezeption ernster Musik kaum mehr gel­
ten) aufgenommen wurde. Aber sie genügt nicht einmal mehr den armseligen 
Maßstäben ihrer Agenten. Die »Unterhaltung, den Reiz, den Genuß, den sie 
verspricht«, gewährt sie nur, »um ihn zugleich zu verweigern«19 •. Weit davon 
entfernt, noch irgendweh zu unterhalten, entspricht die Unterhaltungsmusik, 
was Adorno unterstreicht, recht genau den jüngsten anthropologischen Verände­
rungen: »dem Verstummen der Menschen, dem Absterben der Sprache als Aus­
druck, der Unfähigkeit, sich überhaupt noch mitzuteilen ... Sie bewohnt die 
Lücken des Schweigens, die sich zwischen den von Angst, Betrieb und einspruchs­
loser Fügsamkeit verformten Menschen bilden« 197. 
Diesem subjektiven Befund korrespondiert auf seiten der musikalischen Gebilde 
ein gesellschaftlich wichtiger Umstand. Die von Kulturkonservativen am heu­
tigen »musikalischen Massenzustand als einem von >Degeneration< «19. gerügten 
Momente, die in Wahrheit einmal solche des innerästhetischen wie sozialen 
Fortschritts waren, haben sich mittlerweile ins Gegenteil verkehrt. - Wenn kon­
servative Kritik am heutigen Musikleben das Vorherrschen angeblich verweich­
lichender Sinnenreize, von Oberflächlichkeit und »Personenkult« beanstandet, 
dann entgeht ihr, daß diese Momente nicht an sich verwerflich sind, sondern in 
ihrer jetzigen Funktion. Zunächst wirkten sie, wie gesagt, fortschrittlich: »Die 
verbotenen Reize bilden Fermente des Genusses, der sich potenziert, indem er 
sich selber ins Auge sieht; sinnliche Buntheit und differenzierendes Bewußtsein 
verschränken sich in ihnen. Die Präponderanz der Person über den kollektiven 
Zwang in der Musik indiziert das Moment der subjektiven Freiheit ... , und als 
Oberflächlichkeit stellt sich jene Profanität dar, welche sie aus ihrer magischen 

19. Ibid., S. 321 f. 
195 Ibid., S. 322. 
19. Ibid. 
197 Ibid. 
19. Ibid., S. 323. 
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Beklemmung löst. So sind die beklagten Momente in die ... abendländische 
Musik eingegangen ... Freilich ... eingegangen und in ihr aufgehoben; nicht 
aber ist die große Musik in ihnen aufgegangen« 199. Ihr Spezifikum war es viel­
mehr, jene Momente dem Formgesetz zu unterwerfen und eben dadurch ihrem -
utopischen - Versprechen treu zu bleiben. Ihre Größe bestand, Kantisch ge­
sprochen, darin, die Mannigfaltigkeit von Reiz und Ausdruck zur Einheit zu 
bringen: »Nicht bloß konserviert die musikalische Synthesis die Einheit des 
Scheins und behütet sie davor, in rebellische Augenblidl:e von Lust zu zerfallen. 
Sondern in solcher Einheit, in der Relation der partikularen Elemente zu einem 
sich produzierenden Ganzen, wird auch das Bild eines gesellschaftlichen Zu­
stands festgehalten, in dem allein jene partikularen Elemente von Glück mehr 
wären als gerade Schein«200. 
Der Umschlag nun, von dem oben gesprochen wurde, tritt - wie Adorno dar­
tut - im kapitalistischen Zeitalter ein. In dem Maße, wie jene vormals progres­
siven Elemente sich der synthetischen Einheit, dem Formgesetz, entziehen und 
losgelassen, für sich (im Hegeischen Sinne: abstrakt) auftreten, werden sie rüdl:­
schrittlich; sie höreh auf, »produktive Impulse«,ol zu sein, die gegen starre 
ästhetische Traditionen ankämpfen und das Individuum in seinem Widerstand 
gegen den Weltlauf bestärken. Kritik verkehrt sich in Kapitulation, immanente 
Utopie in Realitätsgerechtigkeit: »Reiz, Subjektivität und Profanität, die alten 
Widersacher der dinghaften Entfremdung, verfallen gerade dieser. Die überlie­
ferten antimythologischen Fermente der Musik verschwören sich ... gegen die 
Freiheit ... Die Träger der Opposition gegen das autoritäre Schema werden zu 
Zeugen der Autorität ... marktmäßigen Erfolgs. Die Lust ... der bunten Ober­
fläche wird zum Vorwand, den Hörer vom Denken des Ganzen zu entbinden, 
dessen Anspruch im echten Hören enthalten ist, und der Hörer wird ... in den 
akzeptierenden Käufer verwandelt« 202. 
In dem Maße, wie die musikalische Dialektik stillgelegt wird, wie die »Partial­
momente« dem »vorgedachten Ganzen« gegenüber nicht mehr kritisch auftre­
ten, bringen sie auch jene Kritik zum Schweigen, »welche die gelungene 
ästhetische Totalität an der brüchigen der Gesellschaft übt«'·'. Außerstande, die 
ihnen geopferte synthetische Einheit von sich aus neu herzustellen, werden die 
»isolierten Reizmomente« unvereinbar mit der· »immanenten Konstitution des 
Kunstwerks«'·', das so seinen Aspekt von Erkenntnis einbüßt. Ihrer kritischen 
(und eben dadurch konstitutiven) Funktion als Momente eines werdenden 
Sinnzusammenhangs entledigt, sanktionieren die sinnlich-lustbetonten Elemente 
der Musik den verdinglichten Zustand; sie stumpfen ab und liefern nur noch 

,.9 Ibid., S. 323; 324. 
200 Ibid., S. 324. 
2 •• Ibid. 
'02 Ibid., S. 324. 
'0' Ibid. 
'0' Ibid. 
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»Schablonen des Anerkannten«. Ihr progressiver Zug schwindet dahin: »Dienst­
bar dem Erfolg, ... verschwören (sie) sich zum Einverständnis mit allem, was 
der isolierte Augenblick einem isolierten einzelnen zu bieten vermag, der längst 
keiner mehr ist« 205. 

Angesichts dieser veränderten Situation macht Adorno darauf aufmerksam, 
welche neue Rolle das Asketische in der Musik übernehmen muß. Sein Begriff ist 
überaus dialektisch. Einzig in der Askese ist heute aufbewahrt, worauf deren 
Gegenteil einmal hinauswollte: »Die Verführungskraft des Reizes überlebt bloß 
dort, wo die Kräfte der Versagung am stärksten sind: in der Dissonanz, die 
dem Trug der bestehenden Harmonie den Glauben verweigert ... Schlug ehedem 
Askese den ästhetischen Anspruch auf Lust reaktionär nieder, so ist sie heute zum 
Siegel der progressiven Kunst geworden. Die antagonistische Gesellschaft, die 
verneint und bis in die innersten Zellen ihrer Glücksfeindschaft freigelegt wer­
den muß, ist darstellbar allein in kompositorischer Askese. Kunst verzeichnet 
negativ eben jene Glücksmöglichkeit, welcher die bloß partielle positive Vor­
wegnahme des Glücks heute verderblich entgegensteht. Darum ist alle >leichte< 
und angenehme Kunst scheinhaft und verlogen geworden: was in Genußkate­
gorien ästhetisch auftritt, kann nicht mehr genossen werden ... « 206. 

Das aber kennzeichnet die neue Stufe des Bewußtseins der Hörermassen durch 
»Genußfeindschaft im Genuß«'07. Jene reagieren auf Musik ähnlich wie auf 
Sport und Reklame, wobei der Unterschied von unterhaltender und ernster 
Musik immer belangloser wird. Auszugehen ist hierbei von dem, was Adorno 
den »Funktionswechsel« der »Macht des Banalen«'08 nennt. Diese stand ein­
mal, vor allem als Element des Melodiösen, gegen das Bildungsmonopol der 
Herrschenden. Dadurch aber, daß sie sich nunmehr »übers Gesellschafl:sganze 
erstreckt«, wird die Differenz von hoher und niederer Musik hinfällig; die »aus­
einanderklaffenden Sphären müssen zusammengedacht werden«, wobei ihre 
Einheit freilich nicht die eines Kontinuums, sondern die »des ungelösten Wider­
spruchs« ist. Keineswegs kann populäre Musik als Vorstufe der höheren gelten 
oder diese ihre »verlorene kollektive Kraft von der unteren ausborgen«'o>. Im 
unschlichtbaren Bruch reflektieren sich die radikalen Veränderungen des Ganzen. 
Die sich dem Banalen ernstlich entziehende Produktion wird kaum noch absetz­
bar, während die »Standardisierung der Erfolge«210 im volkstümlichen Bereich 
dazu führt, daß pures »Mitmachen« verdrängt, was früher Erfolg hieß. Der zu­
nehmenden Unverständlichkeit strenger Musik entspricht unvermittelt die Un­
entrinnbarkeit und Zugänglichkeit der leichten. Für das Individuum bleibt da­
zwischen kein Spielraum mehr. 

'05 Ibid., S. 325. 
'06 Ibid. 
207 Ibid. 
'08 Ibid .. S. 326. 
209 Ibid. 
210 Ibid., S. 327. 
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Erwägungen, die zu Adornos Begriff des »musikalischen Fetischismus«211 über­
leiten. - Der erörterte Konflikt zwischen populärer und höherer Musik wieder­
holt sich in deren Bereich, und zwar in dem Maße, wie sich die wirklich fort­
geschrittene Produktion dem Massenkonsum entzieht und die verbleibende 
ernste Musik sich ihm anbequemt: um den Preis ihres Erkenntnisgehalts. Sie 
»verfällt dem Waren-Hören«212. Daß überhaupt noch von Unterschieden hin­
sichtlich der Rezeption von offizieller »klassischer« und unterhaltender Musik 
gesprochen wird, gründet nicht sowohl in der Sache als darin, daß die Musik­
Waren verkäuflich sein müssen; »dem Jazzenthusiasten muß ebenso versichert 
werden, daß seine Idole nicht zu hoch für ihn seien, wie dem Besucher der Phil­
harmoniker sein Niveau bestätigt«2I3. Der Eifer, mit dem Unterschiede betont 
werden, die real völlig unerheblich geworden sind, dient rein kommerziellen 
Zwecken. 
Adornos Analyse, das hoben wir bereits hervor, geht davon aus, daß die 
»Anwendung der War~nkategorie auf Musik«214 keine vage Analogie ist. Sie 
muß vielmehr streng im Sinn Marxscher ökonomie verstanden werden; denn 
das Musikleben wird lückenlos dem Diktat der Warenform und dem ihr verhaf­
teten Fetischcharakter unterworfen. Das äußert sich drastisch an den Reaktions­
weisen der Hörer. Diese »scheinen sich«, wie Adorno entwickelt, »aus der Bezie­
hung zum Vollzug der Musik zu lösen und unmittelbar dem akkumulierten Er­
folg zu gelten, der seinerseits nicht entfernt durch vergangene Spontaneitäten 
des Hörens zureichend begriffen werden kann, sondern auf das Kommando der 
Verleger, Tonfilmmagnaten und Rundfunkherrn zurückdatiert«2I5. Solche 
Warenfetische sind neben dem geradezu religiös verehrten Erfolg »an sich« die 
Stars, ihre gefeierten Namen, die »sensuellen Reizmomente des Einfalls, der 
Stimme, des Instruments«"·, schließlich jene Werke, die ein »Pantheon von 
best-sellers«'17 bevölkern. Was in dieses nicht hineingelangt, verschwindet aus 
den Programmen. Das gilt nicht nur für »das mittlere Gut ... , das die musik­
wissenschaftlichen Branchevertreter den Hörern aufschwatzen möchten«218-
auch die offiziell geduldeten Klassiker unterliegen einer Selektion, die der 
Qualität ihrer Werke äußerlich ist; sie erfolgt »nach ihrer >Wirksamkeit< 
im Sinne eben der Erfolgskategorien, welche die leichte Musik determinieren 
oder dem Crackdirigenten gestatten, programmgemäß zu faszinieren«21'. 
Den Reizmomenten, die fetischisiert, weil aus allen sinnverleihenden, auf ein 
Ganzes abzielenden Strukturen herausgelöst, zur schlecht-abstrakten Unmittel-

'" Ibid., S. 230. 
'12 Ibid .. S. 327. 
213 Ibid. 
214 Ibid., S. 330. 
21. Ibid., S. 327. 
216 Ibid., S. 329. 
"7 Ibid., S. 327. 
218 Ibid., S. 328. 
219 Ibid. 
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barkeit erstarren, sind Verhaltensweisen der Hörer zugeordnet, deren Beziehun­
gen zur Musik, wie die auf dem Markt überhaupt, nur solche Beziehungsloser 
sein können. Ihre »blinden und irrationalen Emotionen«2'0 gehonnen reflekto­
risch dem isolierten Auftreten jener Reizmomente. »Nahe«, schreibt Adorno, ist 
den Hörern »nur noch das vollendet Fremde und fremd, wie durch einen dichten 
Schleier vom Bewußtsein der Massen geschieden, was für die Stummen zu reden 
versucht«!!1 - die fortgeschrittene, antikulinarische Musik. 
Der eigentümliche Warencharakter der Musik widersetzt sich jeder unvermittelt 
psychologischen Erklärung musiksoziologischer Phänomene. Er besteht darin, 
daß» >Werte< konsumiert werden und Affekte auf sich ziehen, ohne daß ihre 
spezifischen Qualitäten vom Bewußtsein des Konsumenten überhaupt noch er­
reicht würden«!22. Hinzu kommt - was nicht zu unterschlagen ist - die sehr 
handfeste Tatsache, daß der Tausch sogenannter »Kulturgüter« letztlich »ter­
miniert in materiellen Dingen: Opern- und Konzertkarten, Klavierfassungen 
der Schlager, Grammophonplatten, Radioapparaten und ... den Gegenständen, 
zu deren Anpreisung die musikalischen Exekutionen beitragen. Musik, mit all 
den Attributen des Ktherischen und Sublimen, die ihr freigebig gespendet wer­
den, dient wesentlich nur noch der Reklame von Waren, die man erwerben muß, 
um Musik hören zu können«!23. 
In dieser fatalen Verkehrung von Mittel und Zwe<k wiederholt sich, abgewan­
delt, nur der für die bürgerliche Wirtschaftsweise typische Sachverhalt, daß sie 
die Gebrauchswerte der Waren: das Primäre, weil mit den Qualitäten der 
Menschen und der Dingwelt Verbundene, einem Sekundären, dem - rein ge­
sellschaftlichen - Tauschwert unterordnet. Dadurch werden die Gebrauchs­
werte, obwohl sie den »stofflichen Inhalt des Reichtums«'" bilden, zur bloßen 
Staffage einer menschenfeindlichen Abstraktion herabgesetzt, die freilich von 
den Menschen selbst, unbewußt, tagtäglich vollzogen wird. 
Adorno interpretiert, was bei Marx Fetischcharakter der Ware heißt, als »die 
Veneration des Selbstgemachten«!'5, das in Gestalt des Tauschwerts sich den 
Individuen entfremdet, und führt dabei die bekannte Stelle des Kapitals an: 
»Das Geheimnisvolle der Warenform besteht ... einfach darin, daß sie den 
Menschen die gesellschaftlichen Charaktere ihrer eignen Arbeit als gegenständ­
liche Charaktere der Arbeitsprodukte selbst ... zurü<kspiegelt, daher auch das 
gesellschaftliche Verhältnis der Produzenten zur Gesamtarbeit als ein außer 
ihnen existierendes gesellschaftliches Verhältnis von Gegenständen« 226. Was 
Marx hier das »Geheimnis« des Warenfetischismus nennt, ist für Adorno zu-

220 Ibid., S. 330. 
221 Ibid. 
222 Ibid. 
223 Ibid. 
22. Marx, Da; Kapital, Band I, I. c., S. 42. 
225 Adorno, I. c., S. 330. 
22. Marx, Da; Kapital, Band I, I. c., S. 77. 
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gleich das Geheimnis des allmächtigen Erfolges: »Er ist die bloße Reflexion 
dessen, was man auf dem Markt für das Produkt zahlt: recht eigentlich betet 
der Konsument das Geld an, das er selber für die Karte zum Toscaninikonzert 
ausgegeben hat. Buchstäblich hat er den Erfolg >gemacht<, den er verdinglicht 
und als objektives Kriterium akzeptiert, ohne darin sich wiederzuerkennen. 
Aber 'gemacht< hat er ihn nicht dadurch, daß ihm das Konzert gefiel, sondern 
dadurch, daß er die Karte kaufte« 227. 

Allerdings (und dieser wesentliche Punkt ist nicht zu vernachlässigen) läßt sich 
Adornos musikalische Warenanalytik davon leiten, daß der Tauschwert sich in 
der kulturellen Sphäre in besonderer Weise durchsetzt. Diese nämlich erscheint, 
von der Warenwelt aus betrachtet, gerade als »der Macht des Tilusches« ent­
rückt, als eine geheiligte Sphäre der »Unmittelbarkeit zu den Gütern, und dieser 
Schein ist es wiederum, dem die Kulturgüter« - schon der Name ist verräte­
risch - »ihren Tauschwert allein verdanken«228. Es bedarf jedoch keiner 
Frage, daß auch die kulturellen Erzeugnisse ganz wie die materiellen der 
Warenwelt angehören; sie werden für den Markt hergestellt und sind ihm in 
jeder Hinsicht untertan. Adorno bringt jenen Schein mit dieser Realität dialek­
tisch zusammen. Der Schein verhüllt nicht bloß das Wesen, »sondern geht aus 
dem Wesen selber zwangvoll hervor«">. Daß sich der überbau dem Unterbau 
gegenüber verselbständigt, ist dessen eigene Funktion. Der Schein der Unmit­
telbarkeit ist ebenso nichtig wie objektiv seiend, weil durch den Tauschwert 
vermittelt. Das bürgerliche Bewußtsein sucht den Widerspruch so zu schlichten, 
daß es »den Schein von Lust und Unmittelbarkeit«'30 auf den Tauschwert über­
trägt. Hiervon geht Adornos Theorie aus. Der >,reine Gebrauchswert« der kul­
turellen Waren, dessen Illusion just die völlig dem Wertgesetz ausgelieferte Ge­
sellschaft verhaftet bleibt, wird »durch den reinen Tauschwert substituiert, der 
gerade als Tauschwert die Funktion des Gebrauchswerts trügend übernimmt. In 
diesem Quid pro quo konstituiert sich der spezifische Fetischcharakter der 
Musik: die Affekte, die auf den Tauschwert gehen, stiften den Schein des 
Unmittelbaren, und die Beziehungslosigkeit zum Objekt dementiert ihn zu­
gleich«; sie »gründet in der Abstraktheit des Tauschwerts«"'. 
Im zweiten Teil seiner Studie diskutiert Adorno unterm Titel der ,>Regression 
des Hörens« das der fetischisierten Musik angemessene Bewußtsein des breiten 
Publikums. Hier freilich - in einem derivativen Bereich - kommen psycho­
logische Kategorien ins Spiel. Nicht nur geht den Menschen die (stets schon sel­
tene) »Fähigkeit zur bewußten Erkenntnis von Musik«'" verloren - sie leug­
nen, daß sie überhaupt möglich ist. Ihre Hörweise wird von Adorno beschrieben 

"1 Adorno, l. c., S. 331. 
'28 Ibid. 
2.> Ibid., S. 333. 
'30 Ibid., S. 331. 
'3' Ibid. 
23' Ibid., S. 339. 
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als ein Fluktuieren »zwischen breitem Vergessen und jähem, sogleich wieder 
untertauchendem Wiedererkennen; sie hören atomistisch und dissoziieren das 
Gehörte, entwickeln aber eben an der Dissoziation gewisse Fähigkeiten, die in 
traditionell-ästhetischen Begriffen weniger zu fassen sind als in solchen von 
Fußballspielen und Chauffieren«233. Regressiv sind jedoch nicht nur der Verlust 
des differenzierten Hörvermögens und der verdrückte, ressentimenthafte Haß 
der Hörer schon gegen die Möglichkeit einer menschlicheren Musik, regressiv ist 
auch die Rolle, welche die konsumierte, massenhaft verbreitete Musik in ihrem 
psychischen Haushalt spielt: »Sie werden ... in ihrer neurotischen Dummheit 
konfirmiert, ganz gleichgültig, wie ihre musikalischen Fähigkeiten zur spezifisch 
musikalischen Kultur früherer gesellschaftlicher Phasen sich verhalten, ganz 
gleichgültig auch, ob die Individuen selber musikalische Rückschritte machen oder 
nicht« 234. 

Davon, daß die Regression keine des »Geschmacks« ist, war bereits die Rede. 
Ebenso verfehlt wäre es anzunehmen, die gegenwärtigen Individuen fielen auf 
ein verlassenes Stadium ihrer Entwicklung zurück: »Regression des Hörens heißt 
nichts anderes als: das Hören Regredierter«235. Obwohl ein sozialpathologisches 
Phänomen, trägt es dazu bei, den herrschenden Zustand zu festigen und einen 
Ausbruch aus der »infantilen Gesamtverfassung«238 zu unterbinden. - Histo­
risch gehört das regressive Hören einer Gesellschaft an, worin der' Druck von 
Reklameerzeugnissen so unerträglich geworden ist, daß »dem Bewußtsein vor 
der übermacht des annoncierten Stoffes nichts ... übrigbleibt als zu kapitulie­
ren und seinen Seelenfrieden sich zu erkaufen, indem man die oktroyierte Ware 
buchstäblich zur eigenen Sache macht«··7. Das geschieht durch blanke »Iden­
tifikation der Hörer mit den Fetischen«, vermittels derer der Fetischcharakter in 
der Musik »seine eigene Verdeckung«'" produziert. - Die durch das Verges­
sen und plötzliche Wiedererkennen eingeleitete und sich durchsetzende »perzep­
tive Verhaltensweise ... ist die Dekonzentration«'··, welche es unmöglich macht, 
ein Ganzes aufzunehmen. Die erörterte Abspaltung der Teile vom Ganzen und 
allen über ihr unmittelbares, punktuelles Dasein hinausreichenden Momenten 
führt dazu, daß sich das musikalische Interesse auf den »sensuellen Reiz« ver­
lagert, »der von Kulturrettern so mißverstanden wird«··o. Er ist nichts weniger 
als anarchisch. Anzunehmen, es setze sich hier, wie in der bürgerlichen Auf­
stiegsperiode, die »Genußfunktion« gegenüber der »disziplinierenden« durch, 
wäre falsch; denn die »apperzipierten Reize« verbleiben »widerstandslos im 
starren Schema, und wer sich ihnen verschreibt, wird am letzten gegen es auf-

233 Ibid . 
• s< Ibid., S. 340; cf. zur .Dummheit des Hörens« au.n S. 344 f. 
235 Ibid. 
2.6 Ibid., S. 341. 
2.7 Ibid. 
2.8 Ibid., S. 342 . 
... Ibid. 
2.0 Ibid., S. 343. 
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mucken«. Sie halten sich zudem, borniert, wie sie sind, »im Umkreis einer im­
pressionistisch aufgeweichten Tonalität«241. Gerade die atomistisch Hörenden 
wehren sich am ehesten gegen ungewohnte neue Farben und Klänge, ihr Inter­
esse am isolierten Reiz bleibt musikalisch folgenlos. Soweit sie überhaupt noch 
gewillt und imstande sind, den vorgezeichneten Rahmen zu verlassen, stürzen 
sie sich in eine - von Adorno typologisch beschriebene - Pseudoaktivität2'2, 
welche den »passiven Zustand des Zwangskonsumenten«2'3 nicht beseitigt und 
die Regression allemal bestätigt. 
Adornos Arbeiten in der Zeitschrift, von denen hier die über den Fetischcharak­
ter wegen ihrer Nähe zur Marxschen Okonomie eingehender behandelt wurde, 
sind durchweg als Beiträge zum dialektischen Problem der» Vermittlung« von 
überbau und Basis zu verstehen, das für Adorno »das eigentliche Problem einer 
materialistischen Kulturgeschichte«244 ist. Welche geschichtsphilosophischen und 
-methodischen überlegungen ihn bei dieser Frage bestimmen, geht am deutlich­
sten wohl hervor aus seinem ersten Aufsatz in Horkheimers Organ: Zur gesell­
schaftlichen Lage der Musik2

' 5• Auf ihn sei deshalb noch kurz verwiesen. 
Adornos Ausgangspunkt ist die These, daß - im Sinne der marxistisch gedeu­
teten Logik Hegels - die antagonistische Gesellschaft, das negative» Wesen«, 
in vielfach gebrochener Weise in den Strukturen der Musik »erscheint«. Deren 
Situation ist dadurch gekennzeichnet, daß sie »in den bestimmtesten Linien die 
Widersprüche und Brüche ab(zeichnet), welche die... Gesellschaft durchfur­
chen«, und dabei »zugleich durch den tiefsten Bruch von eben der Gesellschaft 
abgetrennt (ist), die sie selber samt ihren Brüchen produziert, ohne doch mehr als 
Abhub und Trümmer der Musik aufnehmen zu können«246. Die überaus schroffe 
Trennung von Gesellschaft und Musik ist doppelten Wesens. Einmal verhilft sie 
der Musik dazu, sich als Kunst zu konstituieren, zum anderen entzieht sie diese 
den Menschen. In dem Maße, wie der kapitalistische Verwertungsprozeß sich 
alle musikalische Produktion und Konsumption einverleibt, »wird die Entfrem­
dung zwischen der Musik und den Menschen vollkommen«2'7. Soweit sich jene 
nicht den Gesetzen der Warenproduktion überläßt, ist ihr der gesellschaftliche 
Boden tendenziell entzogen; sie läuft Gefahr, hohl und unverbindlich zu wer­
den. Wohl ist die Musik, wie Adorno im einzelnen ausführt, »unter der über­
macht des monopolkapitalistischen Musikbetriebes zum Bewußtsein ihrer eige-

241 Ibid. 
2.2 Cf. ibid., S. 346 ff. 
2'3 Ibid., S. 346. 
244 Adorno, Rezension von: Alfred Kleinberg, Die europäische Kultur der Neuzeit, in: Zeit­
schrifl für Sozialforschung, Jahrgang I, 1932, DoppelheA: 1/2, S. 212. 
245 Adorno hat gerade dieser Arbeit für seine spätere Entwicklung eine gewisse Schlüsselposition 
zuerkannt. Cf. dazu den Aufsatz Wissenschaflliche Erfahrungen in Amerika, in: Stichworte, 
I. c., S. 114. 
2'. Adorno, Zur gesellschafllichen Lage der Musik, in: Zeitschrifl für Sozialforschung, Jahr­
gang I, 1932, DoppelheA: 1/2, S. 103. 
247 Ibid. 
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nen Verdinglichung, der Entfremdung von den Menschen"248, vorgestoßen. 
Dadurch aber, daß ihr die außermusikalischen, materiell-gesellschaftlichen Ur­
sachen ihres prekären Zustands unbekannt blieben, verfiel sie dem ideologi­
schen Trug, ihre Isolierung »sei isoliert, nämlich bloß von der Musik aus korri­
gierbar« 249. 
Für Adornoindessen beginnt jede ernsthafte Diskussion der gesellschaftlichen 
Lage von Musik mit der Einsicht, daß deren »Gesellschafts-Fremdheit ... selber 
gesellschaftliches Faktum, selber gesellschaftlich produziert ist. Und darum auch 
korrigierbar nicht innermusikalisch, sondern bloß gesellschaftlich: durch Verände­
rung der Gesel1schaft«·50. Insofern gehen denn auch die Angriffe eines begriff­
lich stumpfen musikalisch-kulturpolitischen Reformismus auf die wirklich avan­
cierte Kunst an der Sache vorbei. Sie stehen im Zeichen von Vorwürfen wie 
»Individualismus, Artistentum, technische Esoterik« und behaupten sich noch 
heute. Was die Frage angeht, ob (und, gegebenenfalls, was) Musik zur gesell­
schaftlichen Veränderung beisteuern kann, so ist Adorno sehr vorsichtig. Fest 
steht ihm zunächst nur, daß sie sich allen Gemeinschafts-Ideologien versagen 
muß, jedem (die historische Dialektik mißamtenden) Versum, »von sich aus eine 
Unmittelbarkeit herzustellen ... , die gesellschaftlich nimt bloß heute verwehrt, 
sondern schlemterdings nicht wiederherstellbar noch selbst wünschbar ist; und 
damit zur Verhüllung der Lage beiträgt«·5!. 
Höchst fraglich, ob die Musik, sofern sie überhaupt in den sozialen Prozeß ein­
greift, dies qua Kunst bewerkstelligt. Für Adorno gibt es 1932 angesichts der -
objektiv vermittelten - Ungewißheiten nur ein ästhetisch vertretbares Pro­
gramm, woran er auch später, prinzipiell zumindest, festgehalten hat: »Musik 
(vermag) nichts anderes als in ihrer eigenen Struktur die gesellsmaftlichen 
Antinomien darzustellen ... Sie wird um so besser sein, je tiefer sie ... die 
Macht jener Widersprüche und die Notwendigkeit ihrer gesellschaftlichen über­
windung auszuformen vermag; je reiner sie, in den Antinomien ihrer eigenen 
Formensprame, die Not des ... Zustands ausspricht ... Ihr frommt es nicht, in 
ratlosem Entsetzen auf die Gesellschaft hinzustarren : sie erfüllt ihre gesellschaft­
liche Funktion genauer, wenn sie in ihrem eigenen Material und nach ihren 
eigenen Formgeset~en die gesellschaftlichen Probleme« darstellt, »welche sie bis 
in die innersten Zellen ihrer Technik in sich enthält«2'2. 
Damit ist jeder plakativ-»realistischen« Kunst-Konzeption eine entschiedene 
Absage erteilt. Adornos materialistische Ästhetik betont die dialektisch-span­
nungsvolle Einheit des spezifisch artistischen und des gesellschaftlichen» Wesens« 
der Kunst. Je unbeirrter sich diese ihrer immanenten Logik anvertraut, das 

248 Ihid., S. 104. 
249 Ihid . 
• 50 Ibid. 
251 Ihid. - Cf. dazu auch Adornos Bemerkungen üher den .Ohjektivismus. und .Folklorismus. 
auf S. 108. 
252 Ibid., S. 105. 
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heißt: alle von außen kommenden politischen Parolen auf sich beruhen läßt, 
desto mehr offenbart sie von den ebenso destruktiven wie zukunftsträchtigen 
Tendenzen des Zeitalters; wobei sie letztere nicht etwa propagiert, sondern 
negativ ausdrü<kt: »in den Chiffren des Leidens«253. - Kritische Kunst bildet 
die (sie tragende und zugleich als gesellschaftlich-historisch bearbeitetes Natur­
material in sie einwandernde) empirische Realität nicht oberflächlich-äußerlich 
ab; vielmehr reflektiert sie, monadologisch, das ihr Transzendente in sich selbst, 
in der gegenständlichen Immanenz ihrer Werke. 
Eine gründlichere Diskussion dieser - sicher immer noch aktuellen - Erwägun­
gen überschritte den Rahmen des Essays. Nur noch so viel: Adorno sieht die 
»Aufgabe der Musik als Kunst« durchaus analog zu der »der gesellschaftlichen 
Theorie«254. Wie diese steht sie in einem komplex~n, ja aporetischen Verhältnis 
zur kapitalistischen Gesellschaft. An ihr hat die Musik ihre geschichtliche Sub­
stanz, deren Negativität sie, mit Hegel gesprochen, auszuhalten trachtet. Adorno 
bezeichnet die im Verhältnis von Musik und Gesellschaft enthaltenen Schwierig­
keiten folgendermaßen: »Wollte man die immanente Entfaltung der Musik 
absolut setzen, als bloße Spiegelung des gesellschaftlichen Prozesses, so würde 
man ... den Fetischcharakter ... sanktionieren, der ihre Not und das ... von 
ihr darzustellende Grundproblem ist. Daß sie andererseits nicht nach der beste­
henden Gesellschaft gemessen werden darf, ... steht klar. Daß sie vollends 
nicht, ... fern von den tatsächlichen gesellschaftlichen Verhältnissen, als 
>geistiges< Phänomen genommen werden sollte, das ... Wünsche der gesellschaft­
lichen Veränderung unabhängig von deren empirischen Verwirklichung im 
Bilde vorwegnehmen kann, ist die Voraussetzung jeder historisch-materiali­
stischen und nicht bloß >geistesgeschichtlichen< Methode« 255. Haben derart Musik 
und kritische Theorie in ihrem Verhältnis zum sozialen Ganzen mit den näm­
lichen Aporien zu kämpfen, so verhalten sidt beide diesen gegenüber analog: 
nämlich erkennend. Aus den genannten Verlegenheiten ergibt sidt für Adorno 
gerade kein irrationalistisches Abdanken der Musik. Von ihr - und das ver­
bindet seine Ksthetik mit der HegeIschen - fordert er, was, cum grano salis, 
»Erkenntnisdtarakter« genannt werden kann: »In ihrem Material muß sie die 
Probleme rein ausformen, die das Material ... ihr stellt; die Lösungen, die sie 
dabei findet, stehen Theorien gleidt: in ihnen sind gesellsdtaftlidte Postulate ent­
halten« 256. Daß deren Beziehung zur Praxis höchst indirekt ist und daß sie sidt 
keineswegs auf Anhieb verwirklidten lassen, konzediert Adorno. Aber sie ent­
sdteiden letztlidt darüber, in weldter Weise Musik auf die gesellsdtaftliche 
Wirklidtkeit einwirkt. 
In diesem Zusammenhang wendet sidt Adorno energisch gegen die kurzatmige 
(noch immer zu hörende) These, den Massen unverständlidte Musik sei 

253 Ibid. 
254 Ibid. 
255 Ibid. 
25. Ibid. 
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»esoterism-privat, also reaktionär«'57. Er zeigt, daß dieser romantismen Vor­
stellung musikalismer Unmittelbarkeit zugleim die - aum politism fehl­
gehende - Ansimt zugrunde liegt, »das empirisme Bewußtsein der gegenwär­
tigen Gesellsmaft, das in Enge und Unerhelltheit ... von der Klassenherrsmaft 
gefördert wird, könne als positives Maß einer nimt mehr entfremdeten, sondern 
dem freien Mensmen zugehörigen Musik gelten«'5". Die gesellsmaftlime Erkennt­
nis muß sim, konträr, dagegen. sperren, daß ein selbst der Kritik bedürftiges 
Bewußtsein ihr Grenzen aufnötigt. Aum das des Proletariats ist durm die Klas­
sen verhältnisse verunstaltet. Wie die Theorie, muß aum die Musik das unmit­
telbare Bewußtsein der Massen transzendieren. Dialektism verhält sie sim zur 
bestehenden Praxis, »indern sie in sim selber« - dem erreimten Stand der 
Theorie gemäß - »alle die Elemente ausbildet, deren objektive Intention die 
überwindung der Klassenherrsmaft ist« - aum wenn dies »gesellsmaftlim 
isoliert und zellenhaft während der Klassenherrsmaft sim vollzieht«'59. 
Adorno denkt hier vornehmlim an Smönberg und seine Smule. Der heftige, 
ihrer Produktion entgegengebramte Widerstand indiziert, wie er smreibt, »daß 
die dialektisme Funktion dieser Musik in der Praxis ... bereits fühlbar wird«'··. 
Gerade der »esoterisme Smönberg« gehört keiner »spezialisierten und gesell­
smaftlim irrelevanten Musikgesmimte als Geistesgesmimte«261 an, sondern dem 
kritism begriffenen Prozeß der realen Gesellsmaft; und zwar deshalb, weil er 
sim kompromißlos der Logik der Same hingibt. Jede »subjektiv-expressive Er­
rungensmaft« Smönbergs ist, wie Adorno bündig dartut, »eine Auflösung ob­
jektiv-materialer Widersprüme«, eine »präzise Antwort ... auf Fragen, welme 
das Material in Gestalt der materialeigenen Probleme an ihn rimtet«2.'. Eine 
Projektion der »materialen Dialektik« Smönbergs auf die der Gesellsmaft ist 
daher für Adorno insofern geremtfertigt, als Smönberg »in Gestalt der 
materialen Probleme, die er übernahm und weitertrieb, die Probleme der Ge­
sellsmaft vorfand, die das Material produzierte und in ihm ihre Widersprüme 
als temnisme Probleme aufstellte«'·'. - Ein instruktiver Essay, der die ent­
smeidenden Kategorien von Adornos Gesmimtsphilosophie der Neuen Musik 
teils vorwegnimmt, teils bereits entfaltet. 

Unsere - notwendig skizzenhafte - Charakteristik der ästhetismen und kunst­
soziologismen Studien in der Zeitsmrift bliebe allzu unvollständig, wollten wir 
darauf verzimten, Walter Benjamins zu gedenken. Das Horkheimersme Institut 
bot ihm nimt nur die Möglimkeit, von seinem Pariser Exil aus zu publizieren, 

.57 Ibid., S. 106. 
'58 Ibid . . 5. Ibid . 
••• Ibid., S. 107. 
,., Ibid., S. 111. 
2 •• Ibid . 
••• Ibid.; d. zur .di.lektismen Erkenntnisfunktion. der Neuen Musik .um S. 106 unten. 
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es unterstützte ihn auch finanziell während einer anhaltend akuten Notlage. -
Von Benjamin enthält die Zeitschrift folgende Beiträge: Zum gegenwärtigen 
Standort des französischen Schriftstellers (1934), Probleme der Sprachsoziologie 
(ein Sammelreferat, 1935), die vieldiskutierte, zunächst französisch gedruckte 
Arbeit über den 'geschichtlichen Verlust der »Aura« des Kunstwerks unter dem 
Titel L'oeuvre d'art a l'epoque de sa reproduction mecanisee (1936), die - für 
das Marx-Verständnis Benjamins nicht unwichtige - Gelegenheitsarbeit Eduard 
Fuchs, der Sammler und der Historiker (1937), schließlich den weithin bekannten 
Essay aber einige Motive bei Baudelaire (1939). 
Hier sei lediglich auf die Texte von 1936 und 1937 knapp eingegangen. Der 
erstere, später deutsch unter dem Titel Das Kunstwerk im Zeitalter seiner tech­
nischen Reproduzierbarkeit veröffentlicht, wurde für die geistige Entwicklung 
seines Autors wichtig. Benjamin war sicher, »als Erster einige Fundamentalsätze 
der materialistischen Kunsttheorie gefunden« zu haben, und setzte sie in einer 
ebenso kleinen wie gehaltvollen »programmatischen Schrift«284 auseinander. 
Diese war, nicht zuletzt unter dem Einfluß Brechts und des sowjetischen Doku­
mentarfilms entstandenUS

, gegen die faschistische Massenkunst gerichtet, sprach 
ihren Thesen einigen »Kampfwert«288 zu und wollte »die neu in die Kunst­
theorie eingeführten Begriffe ... zur Formulierung revolutionärer Forderungen 
in der Kunstpolitik« 267 benutzen. Die faschistisch betriebene »Ästhetisierung der 
Politik« sollte mit der marxistischen »Politisierung der Kunst«288 beantwortet 
werden. 
Ausgangspunkt der Reflexionen Benjamins ist die Einsicht in die Untauglichkeit 
bürgerlich überlieferter Kategorien wie Schöpfertum, Genialität, Persönlichkeit, 
Ewigkeitswert und Geheimnis, weil sie, umstandslos verwandt, »zur Verarbei­
tung des Tatsachenmaterials in faschistischem Sinn«28. führen. Benjamin da­
gegen möchte zeigen, daß in dem mit der technischen Reproduzierbarkeit der 
Kunstwerke gesetzten Verfall ihrer »Aura« sich auch andere Möglichkeiten ab­
zeichnen, die es zu retten gilt. Insbesondere durch den Film, der die Reproduk­
tion eines auf Reproduzierbarkeit angelegten Kunstwerks leistet, sieht Benjamin 
das »Verhältnis der Masse zur Kunst«27. qualitativ verändert. Gerade er för-

284 Benjamin an Werner Kraft, Brief vom 28.10.1935, in: Benjamin, Briefe, Band 2, 1. c., 
S.699. - Im Brief vom 24.10.1935 an Kitty Marx-Steinschneider spridlt er hinsidltlich seines 
Aufsatzes von »Fixierungen einiger eingreifender Oberlegungen zur Kunsttheoriec, in: ibid., 
S.697. 
285 Cf. dazu Helmut Lethen, Zur materialistischen Kunsttheorie Benjamins, in: alternative, 
10. Jahrgang, Heft 56157, Berlin 1967, S. 226 f. und 231 f. 
268 Zitiert nam der (erweiterten) deutschen Fassung, in: Benjamin, Schriften, herausgegeben von 
Theodor W. Adorno und Gretel Adorno unter Mitwirkung von Friedrich Podszus, Frankfurt am 
Main 1955, S. 367. 
287 Ibid. 
288 Ibid., S. 397. 
2 •• Ibid. 
270 Ibid., S. 387. 
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dert, selbst unter der Herrschaft des Filmkapitals, »eine revolutionäre Kritik der 
überkommenen Vorstellungen von Kunst«'7'. Die naive »Lust am Schauen und 
Erleben« geht, was Benjamin besonders unterstreicht, in der »simultanen Kol­
lektivrezeption« der Filmtheaterbesucher »eine unmittelbare und innige Verbin­
dung mit der Haltung des fachmännischen Beurteilers«'72 ein. Verlangte die tra­
ditionelle Kunst vom Betrachter Konzentration und Sammlung, so bietet sich der 
Film dem Bedürfnis nach Zerstreuung an, bei dessen Befriedigung die Massen 
das Kunstwerk in sich »versenken«·73. Der kollektiv vollzogenen Rezeption 
schreibt Benjamin im Gegensatz zur privaten, abgekapselten die mobilisierende 
Kraft zu, Kunst aus ritualer in richtige politische Praxis zu überführen .. 
Fraglos heikle, zu optimistische Gedankengänge, die in der Analyse bedeutsamer 
waren als in den aus ihr gezogenen praktischen Konsequenzeri. Sie mußten sich 
von vornherein schärfster Kritik aussetzen. Die drastischen Erfahrungen mit 
dem manipulierten politischen Film in den totalitären Staaten dieses Jahrhun­
derts, seine dubiose Rolle im System spätkapitalistischer Kulturindustrie27

., ganz 
zu schweigen von der Massenwirksamkeit heutiger Medien, allen voran des 
Fernsehens, haben darüber belehrt, wie trügerisch Benjamins (und Brechts) Hoff­
nungen waren, der spätbürgerliche Verfall von Kunst, das Verschwinden der 
Autonomie des Werkes, der Kultwerte, des schönen Scheins werde sich im Sinn­
fortschrittlicher - Politik »umfunktionieren« lassen. Benjamin überschätzte den 
Spielraum möglicher Neutralität der technischen Produktivkräfte gegenüber der 
Weise, sich ihrer im vorgegebenen Rahmen der Produktionsverhältnisse zu be­
dienen. Was die modernen Kollektiva angeht, deren Willen, in die Geschichte 
aufzubrechen, Benjamin ebenfalls überbewertet hat, so fühlen sie sich, zumin­
dest in den fortgeschrittenen Industrieländern des heutigen Westens, im total ent­
fremdeten Zustand bestätigt. Ihn »genießen« sie inzwischen, nicht seine pro­
gressive Kritik, wie Benjamin (mit Brecht) annahm. Davon, daß die eine Welt 
transportabler Spiegelbilder75 des Bestehenden herstellenden (und insofern 
apriori ideologisch wirkenden) Apparaturen eine Art Selbstkontrolle der 
Massen auslösen oder wenigstens ermöglichen, an welche die »organisierende 
Funktion«·7. revolutionärer Kunstwerke einfach anzuknüpfen vermöchte, kann 
keine Rede sein . 

• 71 Ibid., S. 383. 
'7. Ibid., S. 387 . 
• 73 Cf. ibid., S. 393 f. 
27' Adornos hier erörterte Abhandlung über den Fetischcharakter verstand sich als .eine Art 
kritischer Replik. auf Benjamins kurz vorher in der Zeitschrift veröffentlichte Arbeit .• Die Proble­
matik der kulturindustrielIen Produktion und der ihr zugeordneten Verhaltensweisen«, smreibt 
Adorno, )')wurde darin unterstrichen, während Benjamin eben jene problematische Sphäre ... allzu 
ungebrochen Zu >retten< trachtete«. In: Wissenschaflliche Er/ahrtmgen in Amerika, 1. C., S. 117. 
275 Cf. Benjamin, Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit, 1. C., 

S.382. 
27. Piet Gruchot, Konstruktive Sabotage. Walter Benjamin und der bürgerliche Intellektuelle, 
in: alternative, 1. c., S. 209. 
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Gleichwohl bietet Benjamins Arbeit, namentlich in ihren für die Erkenntnis­
theorie des dialektischen Materialismus wesentlichen, noch nicht rezipierten 
Aspekten277

, grundlegendes Material für die Diskussion einer marxistischen 
Ksthetik. 
Wenn hier die Benjaminsche Arbeit über Fuchs noch gestreift wird, so weniger 
wegen ihres Gegenstandes. Fuchs' Versuch, in seinen berühmten archivarischen 
Büchern historisch-materialistisch zu verfahren, ist über die bescheidenen Ergeb­
nisse der Kautsky und Mehring schwerlich hinausgelangt. Bemerkenswert ist die 
Arbeit durch eingestreute Reflexionen über den Begriff der Geschichte, die (zum 
Teil wörtlich) in den Geschichtsphilosophischen Thesen wiederkehren. Benjamins 
Beschäftigung mit diesem Thema beginnt früh und richtet sich von vornherein 
mehr aufs Materiale als aufs Formale und Definitorische. So bemängelt er, daß es 
sich bei Kants kleinen Schriften »weniger um die Geschichte als um gewisse 
geschichtliche Konstellationen von ethischem Interesse«278 handelt. Auf gleicher 
Linie liegt Adornos Hinweis, daß Benjamin »den existential-ontologischen 
Geschichtsbegriff« Heideggers als »bloßes Destillat verwarf, aus dem der Stoff 
der historischen Dialektik verdampft«27>. Mit ihm jedoch muß ein Denken sich 
abgeben, das einen »künftigen, von Magie befreiten Weltzustand«280 anvisiert. 
Es ist in jüngster Zeit wiederholt darüber diskutiert worden, mit welchem Recht 
Benjamin als Marxist bezeichnet werden könne. Er selbst hat sich unmißver­
ständlich dazu geäußert. In einem Brief an Max Rychner versucht er, die 
marxistischen Gedankengänge seiner späteren Arbeiten aus der Sache selbst, nicht 
aus angeeigneter Gesinnung, zu begründen: »Nicht weil ich >Bekenner< der 
materialistischen >Weltanschauung< wäre; sondern weil ich bestrebt bin, die 
Richtung meines Denkens auf diejenigen Gegenstände zu lenken, in denen je­
weils die Wahrheit am dichtesten vorkommt. Und das sind heute nicht die 
>ewigen Ideen<, nicht die >zeitlosen Werte< «. Im weiteren bittet er Rychner, 
in ihm keinen» Vertreter des dialektischen Materialismus als eines Dogmas, son­
dern einen Forscher zu sehen, dem die Haltung des Materialisten wissenschaft­
lich und menschlich in allen uns bewegenden Dingen fruchtbarer scheint als die 
idealistische«28'. 
Benjamin fesselt an der Marxschen Theorie der neue, allem bloßen »Historis­
mus« sich widersetzende Zugang zur Geschichte, wie er auch der jüdisch-mysti-

277 Zu denken wäre dabei an Benjamins Ansätze zu einer historismen Theorie der menschlichen 
Sinneswahrnehmung und Wahrnehmungswelt. CL etwa 1. c., S. 372; 388 f.; 390; 394. 
278 In einem (vermutlich vom 23.12.1917 datierenden) Brief an Scholem. In: Benjamin, Briefe, 

Band 1, 1. C., S. 161. 
27> Adorno. Prismen, Frankfurt am Main 1955, S. 286. 
28{) Benjamin an Werner Kraft, Brief vom 28. 10. 1935, in: Benjamin, Briefe, Band 2,1. c., S. 698. 
281 Brief vom 7.3.1931, in: Benjamin, Briefe, Band 2, 1. C., S.523; 524 (Hervorhebung von 
Benjamin). - Diese sehr bedachten ~ußerungen de<ken sich weitgehend mit der von Horkheimers 
Kreis entwickelten Konzeption; sie zeigen, auf welche Schwierigkeiten die (inzwischen nicht mehr 
seltenen) Bemühungen stoßen müssen, Benjamins Denken in den Dienst partei kommunistischer 
Ideologie zu stellen. 
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schen Tradition nicht fremd ist. Ihr wußte sich der Freund Scholems und Blochs 
verbunden. - Die Arbeit über Fuchs nun belegt an einem Brief des späten 
Engels zur »geschichtliche(n) Lage ... des historischen Materialismus selbst«282 
einen zentralen Impuls des Benjaminschen Geschichtsdenkens. Bei Engels heißt 
es: »Es ist dieser Schein einer selbständigen Geschichte der Staatsverfassungen, 
der Rechtssysteme, der ideologischen Vorstellungen auf jedem Sondergebiet, der 
die meisten Leute vor allem blendet. Wenn Luther und Calvin die offizielle 
katholische Religion, wenn Hegel den' Fichte und Kant, Rousseau indirekt mit 
seinem republikanischen ,Contrat social< den konstitutionellen Montesquieu 
,überwindet<, so ist das ein Vorgang, der innerhalb der Theologie, der Phi­
losophie, der Staatswissenschaft bleibt, eine Etappe in der Geschichte dieser Denk­
gebiete darstellt und gar nicht aus dem Denkgebiet hinauskommt. Und seitdem 
die bürgerliche Illusion von der Ewigkeit und Letztinstanzlichkeit der kapita­
listischen Produktion dazu gekommen, gilt ja sogar die überwindung der Mer­
kantilisten durch die Physiokraten und A. Smith für einen bloßen Sieg des 
Gedankens; nicht für den Gedankenreflex veränderter ökonomischer Tatsachen, 
sondern für die endlich errungene richtige Einsicht in stets und überall beste­
hende tatsächliche Bedingungen« 283. 
Benjamin konstatiert zunächst, daß damit das »geistesgeschichtliche« Dogma 
einer reinen Immanenz ideeller Abläufe zertrümmert ist; es geht nicht länger 
an, einzelne Kultursektoren abgelöst von ihrer sozialen Wirkungsgeschichte zu 
behandeln, die ihrerseits vermittelt ist durch den jeweiligen Lebensprozeß der 
Gesellschaft. »Aber«, fügt Benjamin dem sogleich hinzu, »die Sprengkraft dieser 
Gedanken ... reicht tiefer«; sie problematisiert aufs empfindlichste »die Ge­
schlossenheit« der außerökonomischen »Gebiete und ihrer Gebilde«28'. Auf die 
Kunst angewandt, bedeutet strenger Materialismus, daß ihr - bislang einheit­
lich gedachter - Begriff brüchig wird. Die Kunstwerke verlieren ihren 
ontologischen Status. Ihre Analyse schließt für den historischen Dialektiker das 
genaue Studium ihrer Vor- und Nachgeschichte ein - »eine Nachgeschichte, 
kraft deren auch ihre Vorgeschichte als in ständigem Wandel begriffen erkenn­
bar wird«·8". Beide wandern in die innerste Struktur der Werke ein; sie beleh­
ren den dialektisch Forschenden darüber, »wie ihre Funktion ihren Schöpfer zu 
überdauern, seine Intentionen hinter sich zu lassen vermag; wie die Aufnahme 
durch seine Zeitgenossen ein Bestandteil der Wirkung ist, die das Kunstwerk 
heute auf uns selber hat, und wie die letztere auf der Begegnung nicht allein mit 
ihm, sondern mit der Geschichte beruht, die es bis auf unsere Tage hat kommen 
lassen «286. 

282 Benjamin, Eduard Fuchs, der Sammler und der Historiker, in: Zeitschrif/ für Sozialfor­
schung. Jahrgang VI, 1937. Heft 2, S. 346, 
283 Engels an Mehring, Brief vom 14. 7. 1893, in: Marx/Engels, Ausgewählte Briefe, 1. C., S. 550. 
28. Benjamin, Eduard Fuchs, der Sammler und der Historiker, 1. C., S. 347. 
28" Ibid. 
286 Ihid. 
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Am Anfang jeder wirklich dialektischen Untersuchung der Geschichte steht für 
Benjamin die »Beunruhigung« darüber> daß sie dem Betrachter zumutet> »die ge­
lassene> kontemplative Haltung dem Gegenstand gegenüber aufzugeben> um der 
kritischen Konstellation sich bewußt zu werden> in der gerade dieses Fragment 
der Vergangenheit mit gerade dieser Gegenwart sich befindet«287. - Es geht hier, 
wohlgemerkt, um ein Metaphysisches> nicht nur darum, in die Soziologie von 
Kunstwerken (wie dies Löwenthai in der Zeitschrift recht eindrucksvoll unter­
nommen hat) deren Wirkungsgeschichte aufzunehmen. Wenn es in einem -
von Benjamin erwähnten - Satz Gottfried Kellers heißt, die Wahrheit werde 
uns nicht davonlaufen, so ist der theoretische Ort markiert, an dem das 
»Geschichtsbild des Historismus ... vom historischen Materialismus durchschla­
gen wird. Denn es ist ein unwiederbringliches Bild der Vergangenheit, das mit 
jeder Gegenwart zu verschwinden droht> welche sich nicht als in ihm gemeint 
erkannte«288. Eine solche Gegenwart ist die ganze spätbürgerliche Phase: eine 
Nachwelt, die sich ihrer großen Vergangenheit schämt, deren Dokumente sie 
entweder verfälscht oder beseitigt. Der historische Materialist indessen faßt 
»geschichtliches Verstehen ... als ein Nachleben des Verstandenen auf> dessen 
Pulse bis in die Gegenwart spürbar sind«289. Ihm kommt Zukunft als unverwirk­
lichte Möglichkeit auch aus der Vergangenheit entgegen. 
Wer Geschichte dialektisch darstellt, gibt auf, was Nietzsche »antiquarische 
Historie« genannt hat; er entschlägt sich aller für den Historismus charakte­
ristischer Beschaulichkeit, des behaglichen Abschilderns der Fakten; er gibt das 
»epische Element der Geschichte« preis, ihre einleuchtende Linearität, und zwar 
zugunsten einer »Konstruktion, deren Ort nicht die leere Zeit, sondern die be­
stimmte Epoche, das bestimmte Leben, das bestimmte Werk bildet«. Benjamin 
rekurriert mit diesem Begriff der »Konstruktion« (der ganz wie der ihm ver­
wandte der »Darstellung« bei Marx romantischer Philosophie entstammt) auf 
sein bedeutendes Buch über den Ursprung des deutschen Trauerspiels und notiert 
dabei, es sei deren Aufgabe, »das in der geschichtlichen Erfahrung ursprünglich 
uns Betreffende gegen die zusammengestoppelten Befunde des Tatsächlichen« 
abzuheben. Das bewerkstelligt sie so, daß sie aus der »dinghaften >geschicht­
lichen Kontinuität< « die zu untersuchende »Epoche« herausbricht, aus ihr wie­
derum »das Leben« und das »Werk aus dem Lebenswerk«. Zugleich stellt die 
Konstruktion den - nunmehr begriffenen - Zusammenhang wieder her; sie 
erreicht, »daß im Werke das Lebenswerk, im Lebenswerk die Epoche und in der 
Epoche der Geschichtsverlauf aufbewahrt und aufgehoben ist«2 ••. 

287 Ibid. 
288 Ibid. 
289 Ibid., S. 348. 
290 Ibid. - Die von Benjamin als Beleg für seinen Konstruktionsbegriff aus dem Trauerspiel­
Bum angeführte Stelle lautet: »Im na.xten offenkundigen Bestand des Faktismen gibt das Ur­
sprüngliche sich niemals zu erkennen, und einzig einer Doppeleinsimt steht seine Rhythmik 
offen. Sie ... betrifft dessen Vor- und Namgesmimte«. In: Benjamin, Schriften, Band 1, I. c., 
5.162. - Cf. zum .Ursprung« als .historismer Kategorie« aum S. 161. 
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Im Gegensatz zum Historismus (wie zu seiner eigenen, platt-evolutionistischen 
Verfalls form) ist es dem historischen Materialismus nicht um »das ewige Bild der 
Vergangenheit« zu tun, sondern darum, »eine jeweilige Erfahrung mit ihr« zu 
formulieren, »die einzig dasteht«. An die Stelle des bloßen »Es-war-einmal des 
Historismus« tritt kritisch »ein Bewußtsein der Gegenwart, welches das Kon­
tinuum der Geschichte aufsprengt«291, um diese aus ihrer Verstricktheit in Natur 
zu erlösen. . 
Das philosophisch Wahre ist für Benjamin, der sich auch in diesem Punkt mit 
Nietzsche berührt, nicht im zeitlos Allgemeinen aufzufinden, sondern nur im 
Spezifischen, Konkret-Geschichtlichen, worin der Theoretiker sich versenken 
muß. Den Gedanken, daß »einzig das Geschichtliche die Gestalt des Absoluten 
abgebe«, hat Adorno geradezu als »Kanori«292 der Benjaminschen Methode be­
zeichnet. Diese besteht nicht darin, feststehende Begriffe durch historisches 
Material zu illustrieren. Vielmehr gilt Benjamins »desperate Anstrengung, aus 
dem Gefängnis des Kulturkonformismus auszubrechen, ... Konstellationen des 
Geschichtlichen, die nicht auswechselbare Beispiele für Ideen bleiben, jedoch in 
ihrer Einzigkeit die Ideen als selber geschichtliche konstituieren«293. - Benja­
mins Erwägungen zum Begriff der Geschichte dürften gerade heute auf das 
Interesse all derer stoßen, die sich mit dem kargen Bescheid strukturalistischer 
Ideologen nicht abfinden wollen, daß die Menschheit dem Immer-Gleichen aus­
geliefert bleibe. 

Last not least ist andeutungsweise auf die Beiträge der Zeitschrift zur poli­
tischen Okonomie und ihrer Kritik sowie zu volkswirtschaftlichen Einzelfragen 
einzugehen. Für sie gilt in besonderem Maße, was eingangs zum Gesamtinhalt 
der Bände zu sagen war: das rein faktische Material ist großenteils veraltet, und 
der Leser hat sich davor zu hüten, damals begründete Interpretationen unmit­
telbar auf die Gegenwart zu übertragen. Gleichwohl ist die systematische 
Bedeutung der ökonomischen Studien für das die Zeitschrift tragende Konzept 
nicht gering zu veranschlagen. Sie bilden ein wesentliches Korrektiv der phi­
losophisch-kulturwissenschaftlich orientierten Aufsätze; aus ihnen geht der (in 
heutigen Diskussionen oft genug stiefmütterlich behandelte) ökonomische Inhalt 
der von Horkheimer und seinen Freunden entworfenen Geschichtstheorie her­
vor. 
Erörtern wir kurz die Hauptgegenstände der Diskussion. - Auf wirtschafts­
und sozialgeschichtlichem Gebiet sind die umfassenden und kenntnisreichen 
Arbeiten Wittfogels über China zu nennen, welche die gerade in der Gegen­
wart methodisch wichtige Problematik der (von Marx unzulänglich bestimmten) 
»asiatischen Gesellschaftsformation« behandeln: The Foundations and Stages 0/ 
Chinese Economic History (1935), der Bericht über eine größere Untersuchung 

291 Benjamin, Eduard Fuchs, der Sammler und der Historiker, I. c., S. 348. 
292 Adorno, Prismen, l. C., S. 286. 
293 Ibid., S. 287. 
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der sozialökonomischen Struktur Chinas (1938) und The Society of Prehistoric 
China (1939). - Ferner werden Fragen des sozialen Strukturwandels, der 
tedmologischen Arbeitslosigkeit, der marxistischen Krisentheorie und der Plan­
wirtschaft diskutiert - Themen, die von den damaligen historischen Umständen 
nahe genug gelegt wurden. Die namhaftesten Okonomen der Zeitschrift waren 
Pollock und Grossmann, beide ausgewiesen durch beachtliche Publikationen des 
Instituts. Dieser hatte ein Buch über Das Akkumulations- und Zusammen­
bruchsgesetz des kapitalistischen Systems vorgelegt, jener die erste zusammen­
fassende Darstellung über Die planwirtschaftlichen Versuche in der Sowjetunion 
(1917-1927) in deutscher Sprache. Anders als Grossmann argumentierte Pol­
lock hinsichtlim der (damals von nimt wenigen vertretenen) These, der Kapi­
talismus werde bald untergehen, weit vorsichtiger. Er nahm - wie sim zeigen 
sollte, zu Remt - an, daß es dem bürgerlichen Staatsapparat gelingen werde, 
aum um den Preis interventionistischer, ja totalitärer Maßnahmen, die wirt­
schaftlichen Schwierigkeiten zu meistern. Obwohl ihm 1932 in Westeuropa alle 
ökonomischen Voraussetzungen gegeben smienen, eine funktionsfähige Plan­
wirtsmaft zu verwirklimen, betrachtete er deren politisme Aussimten als gering. 
Ihtn kam es darauf an, »alle Möglidtkeiten einer solmen Wirtsmaft zu überprü­
fen und eine gesmlossene Theorie aufzubauen, die einer künftigen Wirtschafts­
politik als Orientierungsmittel dienen könnte«'·'. - Von Pollock enthält die 
Zeitschrift folgende Aufsätze: Die gegenwärtige Lage des Kapitalismus und die 
Aussichten einer planwirtschaftlichen Neuordnung (1932), Autarkie und Plan­
wirtschaft (gemeinsam mit Mandelbaum, unter dem Pseudonym Kurt Baumann, 
1933), die instruktive Arbeit Bemerkungen zur Wirtschaftskrise (1933), smließ­
lim die Studien zur Theorie des autoritären Staates aus den Jahren 1940/41 
State Capitalism und Is National Socialism a New Order? - Von Grossmann 
seien genannt: Die Wert-Preis-Transformation bei Marx und das Krisen­
problem (1932), eine sim mit der wissensmaftslogisch-erkenntnistheoretischen 
Struktur des Kapitals beschäftigende, noch immer lesenswerte Arbeit, sowie sein 
Diskussionsbeitrag Die gesellschaftlichen Grundlagen der mechanistischen Phi­
losophie und die Manufaktur (1935) zu Borkenaus Bum Der Obergang vom 
feudalen zum bürgerlichen Weltbild, das ebenfalls aus der Arbeit des Instituts 
hervorgegangen war. 
Nimt zu vergessen sind die zahlreimen Beiträge, Literaturüberblicke und Sam­
melrezensionen, in denen das internationale Smrifttum über neoliberale Theorie 
und "die verschiedenen Spielarten von Planwirtsmaft ebenso ausführlich wie 
kritism erörtert wird. Zu nennen wäre unter anderem der Berimt von Meyer 
über Englische Literatur zur Planwirtschaft (1933), der voh Mandelbaum über 
Neue Literatur zur Planwirtschaft (1935), die sehr lesenswerte Gemeinsmafts­
arbeit von Mandelbaum und Meyer Zur Theorie der Planwirtschaft (1934), 
smließlim der Meyersme Aufsatz über Krisenpolitik und Planwirtschaft (1935) . 

... Pollock, Die gegenwärtige Lage des Kapitalismus und die Aussichten einer planwirtschaf/­
lichen Neuordnung, in: Zeitschrift für Sozialforschung, Jahrgang I, 1932, Doppelheft 1/2, S. 27. 
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Der Leser ist gut beraten, sich den Besprechungsteil der Zeitschrift genauer 
anzusehen; nicht wenige Rezensionen haben den Rang kleiner Essays. Er enthält 
nicht nur eine ausgezeichnete übersicht über die gesamte sozialwissenschaftliche 
und philosophische Diskussion der dreißiger Jahre, sondern auch Quellen von 
hohem zeitgeschichtlich-politologischem Interesse. Unbeschadet ihrer wissen­
smaftlichen Unerheblichkeit wurde in der Zeitschrift die für die Selbstinterpreta­
tion des nationalsozialistismen Staates maßgebliche Literatur kritisch be­
spromen. Zur umfassenderen Analyse des Nationalsozialismus wären die Arbei­
ten von Landsberg, Kirmheimer und Neumann heranzuziehen. Ebensowenig 
fehlt es an zusammenfassenden Berichten über die theoretischen Diskussionen in 
Sowjetrußland während jener Jahre. 

v 

Daß die in der Zeitsmrift entwickelten Kategorien und Theoreme nicht unmittel­
bar auf die gegenwärtige Situation angewandt werden können, wurde betont. 
Imponierend bleibt bei allen heute erforderlichen Modifikationen und Korrek­
turen die großartige Gesmlossenheit, mit der hier eine kleine Gruppe streitbarer 
Intellektueller eine aus der besten europäischen Tradition hervorgegangene 
Theorie auf ihren Spezialgebieten anwandte, so daß für den Leser ein Doku­
ment von enzyklopädischem Reimtum entstand, das seinesgleichen sucht. Wem 
immer es heute um kritisme Besinnung und Humanität zu tun. ist, wird zu der 
Zeitschrift greifen. 
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Vorwort. 

Das Wort "Sozialforschung" beansprucht nicht, auf der Land­
karte der Wissenschaften, die heute ohnehin sehr fragwürdig er­
scheint, neue Grenzlinien einzuzeichnen. Die Untersuchungen .auf 
den verschiedensten Sachgebieten und Abstraktionsebenen, die es 
hier bedeutet, werden durch die Absicht zusammengehalten, daß sie 
die Theorie der gegenwärtigen Gesellschaft als ganzer fördern sollen. 
Dieses vereinigende Prinzip, nach dem die Einzeluntersuchungel1 bei 
unbedingter empirischer Strenge doch im Hinblick auf ein theoretisches 
Zentralproblem zu führen sind, unterscheidet die Sozialforschung, 
der die Zeitschrift dienen möchte, ebenso von bloßer Tatsachen­
beschreibung wie von empiriefremder Konstruktion. Es erstrebt Er­
kenntnis des gesamtgesellschaftlichen Verlaufs und setzt daher voraus, 
daß unter der chaotischen Oberfläche der Ereignisse eine dem Be­
griff zugängliche Struktur wirkender Mächte zu erkennen sei. Ge­
schichte gilt in der Sozialforschung nicht als die Erscheinung bloßer 
Willkür, sondern als von Gesetzen beherrschte Dynamik, ihre Er­
kenntnis ist daher Wissenschaft. Diese hängt freilich in besonderer 
Weise von der Entwicklung anderer Disziplinen ab. Um ihr Ziel, 
die Vorgänge des Gesellschaftslebens nach dem Stand der jeweils 
möglichen Einsicht zu begreifen, erreichen zu können, muß die Sozial­
forschung eine Reihe von Fachwissenschaften auf ihr Problem zu 
konzentrieren und für ihre Zwecke auszuwerten trachten. 

Die Zeitschrift versucht, an der Erfüllung dieser Aufgabe mit­
zuwirken. Sie zieht die Faktoren, die für das Zusammenleben der 
Menschen in der Gegenwart bestimmend sind, seien sie ökonomischer, 
psychischer, sozialer Natur, in ihren Arbeitskreis. Indem sie dabei 
an die vorläufigen Ergebnisse der Einzeldisziplinen anknüpft, unter­
scheidet sie sich von der philosophischen Betrachtung unter anderem 
dadurch, daß sie auch Gedanken für ihre Zwecke fruchtbar zu machen 
sucht, die logisch gesehen noch unaufgehellte Probleme in sich ent­
halten mögen; sie ist prinzipiell von der Unabschließbarkeit der 
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Erkenntnis überzeugt. Doch fällt die Behandlung sogenannter welt­
anschaulicher und philosophischer Fragen damit keineswegs aus ihrem 
Bereich, denn nicht die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Fa,ch, 
sondern die Wichtigkeit für die Theorie der Gesellschaft ist bei der 
Wahl ihrer Gegenstände bestimmend-. 

Mit der Soziologie als Fachwissenschaft fällt die Sozialforschung 
deshalb nicht zusammen, weil sie zwar wie diese auf das Problem 
der Gesellschaft abzielt, aber ihre Forschungsgegenstände auch auf 
nichtsoziologischen Gebieten findet. Doch entspricht das, was die 
Soziologen im Interesse ihrer Wissenschaft auf ökonomischem, 
psychologischem, historischem Gebiet selbst geleistet oder angeregt 
haben, durchaus dem hier gemeinten Begriff. Bei der Verwandt­
schaft zwischen der Soziologie und den Bestrebungen der Zeit­
schrift werden auch im engeren Sinn soziologische Probleme in den 
Aufsätzen angeschnitten. Die Äußerung der Zustimmung oder des 
Gegensatzes zu den soziologischen Theorien der Gegenwart muß 
jedoch - besonders in den ersten Heften - auch dort hinter 
den sachlichen Erörterungen zurücktreten, wo die größte Achtung 
vor der Leistung anderer besteht. 

Unter den Teilproblemen der Sozialforschung steht die Frage des 
Zusammenhangs zwischen den einzelnen Kulturgebieten, ihrer Ab­
hängigkeit voneinander, der Gesetzmäßigkeit ihrer Veränderung voran. 
Eine der wichtigsten Aufgaben zur Lösung dieser Frage ist die Aus­
bildung einer den Bedürfnissen der Geschichte entgegenkommenden 
Sozialpsychologie. Sie zu fördern, wird eine der besonderen Auf­
gaben der Zeitschrift sein. Zu den allgemeineren theoretischen Ab­
handlungen über philosophische, psychologische, ökonomische, sozio­
logische Probleme treten Einzeluntersuchungen über konkrete Fragen 
der gegenwärtigen Gesellschaft und Wirtschaft. Soweit diese Studien 
sich von bloßen Beschreibungen dadurch unterscheiden, daß sie die 
behandelten Phänomene in ihren geschichtlichen Zusammenhängen 
zu begreifen suchen, werden sie häufig hypothetischen Charakter 
haben. Dies' gilt besonders für die vorläufigen Ergebnisse der im 
Institut für Sozialforschung geführten Untersuchungen, die in dieser 
Zeitschrift mitgeteilt werden sollen. Manches wird sich einmal als 
falsch erweisen, aber die Aussicht auf künftige Korrektur darf den 
Versuch nicht verhindern, die Hilfsmittel der verschiedenen Wissen­
schaftenauf das Problem der gegenwärtigen Gesellschaft und ihrer 
Widersprüche anzuwenden und so die für das Funktionieren und 
die Veränderung des Gesellschaftslebens wichtigen Vorgänge in einer 
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der gegenwärtig erreichten Erkenntnis entsprechenden Weise zu be­
greifen. 

Wenn die Zeitschrift vornehmlich auf eine Theorie des historischen 
Verlaufs der gegenwärtigen Epoche eingestellt ist, bedarf sie doch, 
sowohl zum Verständnis der Gegenwart als auch zur Prüfung 
und Ausbildung der theoretischen Hilfsmittel, historischer Unter­
suchungen, die sich auf die verschiedensten Epochen erstrecken 
mögen; freilich haben sie den Zusammenhang mit der aktuellen 
Problematik zu wahren. Ebenso werden Forschungen über die zu­
künftige Richtung des geschichtlichen Verlaufs, soweit sie mit der 
Problematik der Gegenwart in Zusammenhang stehen, nicht fehlen 
dürfen. So ist z. B. eine Erkenntnis der gegenwärtigen Gesell­
schaft ohne das Studium der in ihr auf planmäßige Regelung der 
Wirtschaft hintreibenden Tendenzen unmöglich, und es werden die 
damit zusammenhängenden Probleme, die in der ökonomischen, 
soziologischen und kulturgeschichtlichen Literatur heute eine wichtige 
Rolle spielen, besonders gepflegt werden müssen. 

Die Sozialforschung unterscheidet sich von allen auf möglichst 
große Allgemeinheit und übergreifende Schau gerichteten geistigen 
Unternehmungen dadurch, daß sie auf die gegenwärtige mensch­
liche Wirklichkeit abzielt. Sie wird dabei zusammenfassender Be­
griffsbildungen und theoretischer Voraussetzungen aller Art nicht 
entraten können, aber im Gegensatz zu breiten Strömungen der 
gegenwärtigen Metaphysik schließen ihre Kategorien die weitere 
Aufhellung und berechtigten Widerspruch durch die empirische 
Forschung nicht aus. So wenig übergreifende begriffliche Zusammen­
fassungen bei der· wissenschaftlichen Arbeit zu entbehren sind, dürfen 
sie diese doch nirgends abschließend vorwegne~men und sich an die 
Stelle der zu lösenden Probleme setzen. 

Die Verpflichtung auf wissenschaftliche Kriterien trennt die 
Sozialforschung methodisch auch von der Politik. Sie hat die 
Selbständigkeit ihres Erkenntnisanspruchs gegenüber allen weltan­
schaulichen und politischen Rücksichten zu behaupten. Dies be­
deutet nicht, daß sie irgendeinen wissenschaftlichen Schritt frei von 
historischer Bedingtheit wähnte, noch daß ihr die Erkenntnis als 
sich selbst genügend und konsequenzlos erschiene. Aber wie sehr 
die Geschichte auch in alle Theorie hereinspielen mag, so werden 
doch die Ergebnisse der Forschung vor theoretischen Kriterien 
standhalten müssen, wenn sie sich in der Wirklichkeit bewähren 
sollen. 
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Das Institut für Sozialforschung schuldet dem Verlag C. L. Hirsch­
feld besonderen Dank. Indem er das Erscheinen der Zeitschrift trotz 
der schwierigen Verhältnisse heute ermöglicht, hat er neben der 
Förderung ihrer neuen Ziele auch dafür gesorgt, daß manche Auf­
gaben des Grünbergsehen Archivs weiter erfüllt werden können. Die 
Zeitschrift darf sich in meht als einer Hinsicht als seine Fort­
setzung fühlen. 

Frankfurt a. M., im Juni 1932. 

Max Horkheimer 

o. Profea8or an der Universität Frankfurt a. M. 
und Direktor des Instituts für SoziaTJorschung. 



Bemerkungen über Wissenschaft und Krisei). 

Von 

Max Horkheimer (Frankfurt a. M.). 

1. Die Wissenschaft wird in der Theorie der Gesellschaft zu 
den menschlichen Produktivkräften gezählt. Als Bedingung der 
durchschnittlichen Beweglichkeit des Denkens, die sich in den 
letzten Jahrhunderten mit ihr entwickelt hat, ferner in Gestalt der 
einfachen Erkenntnisse über Natur und Menschenwelt, die in den 
fortgeschrittenen Ländern selbst die Angehörigen der unteren so­
zialen Schichten mitbekommen, nicht zuletzt als Bestandteil des 
geistigen Vermögens der Forscher, deren Entdeckungen die Form 
des gesellschaftlichen Lebens entscheidend mitbestimmen, ermöglicht 
sie das moderne Industriesystem. Insofern sie als ein Mittel zur 
Hervorbringung gesellschaftlicher Werte, d. h. als Produktions­
methoden formuliert vorliegt, stellt sie auch ein Produktionsmittel dar. 

2. Daß die Wissenschaft als Produktivkraft und Produktionsmittel 
im Lcbcnsprozeß der Gesellschaft eine Rolle spielt, berechtigt keines­
wegs eine pragmatistische Erkenntnistheorie. Soweit die Fruchtbar­
keit einer Erkenntnis bei ihrem Wahrheits anspruch eine Rolle spielt, 
ist eine der Wissenschaft immanente Fruchtbarkeit und keine Über­
einstimmung mit äußeren Rücksichten zu verstehen. Die Prüfung 
der Wahrheit eines Urteils ist etwas anderes als die Prüfung seiner 
Lebenswichtigkeit. In keinem Fall haben gesellschaftliche Interessen 
über die Wahrheit zu entscheiden, sondern es gelten Kriterien, die 
sich im Zusammenhang mit dem theoretischen Fortschritt ent­
wickelt haben. Zwar verändert sich die Wissenschaft selbst im 
geschichtlichen Prozeß, aber niemals ist der Hinweis auf diese 
Veränderung ein Argument für die Anwendung anderer Wahrheits­
kriterien als derjenigen, die dem Stand der Erkenntnis auf der er­
reichten Entwicklungsstufe angemessen sind. Wenn il-uch die Wissen­
schaft in die geschichtliche Dynamik einbezogen ist, darf sie darum 
doch nicht des ihr eigentümlichen Charakters entkleidet und utili­
taristisch mißverstanden werden. Freilich führen die Gründe, welche 

1) Der für dieses Heft vorgesehene Aufsatz von Max Horkheimer 
über Wissenschaft und Gesellschaft konnte krankheitshalber nicht recht­
zeitig abgeschlossen werden. An seiner Stelle erscheinen diese Bemerkungen 
und der Vortrag über Geschichte und Psychologie. 
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die Ablehnung der pragmatistischen Erkenntnistheorie und des 
Relativismus überhaupt bedingen, keineswegs zur positivistischen 
Trennung von Theorie und Praxis. Einerseits sind weder Rich­
tung und Methoden der 'Theorie, noch ihr Gegenstand, die Wirklich­
keit selbst, von den Menschen unabhängig, andererseits ist die Wissen­
schaft ein Faktor des geschichtlichen Prozesses. Die Trennung von 
Theorie und Praxis ist selbst ein historisches Phänomen. 

3. In der allgemeinen Wirtschaftskrise erscheint die Wissen­
schaft als eines der zahlreichen Elemente des gesellschaftlichen 
Reichtums, der seine Bestimmung nicht erfüllt. Er übertrifft heute 
bei weitem den Besitzstand früherer Epochen. Es sind auf der Erde 
mehr Rohstoffe, mehr Maschinen, mehr geschulte Arbeitskräfte und 
bessere Produktionsmethoden vorhanden als jemals, aber sie kommen 
den Menschen nicht entsprechend zugute. Die Gesellschaft erweist 
sich in ihrer heutigen Form außerstande, von den Kräften, die sich 
in ihr entwickelt haben, und von dem Reichtum, der in ihrem Rahmen 
hervorgebracht worden ist, wirklich Gebrauch zu machen. Die wissen­
schaftlichen Erkenntnisse teilen das Schicksal der Produktivkräfte 
und Produktionsmittel anderer Art: das Maß ihrer Anwendung steht 
in furchtbarem Mißverhältnis zu ihrer hohen Entwicklungsstufe und 
zu den wirklichen Bedürfnissen der Menschen; dadurch wird auch 
ihre weitere quantitative und qualitative Entfaltung gehemmt. Wie der 
Verlauf früherer Krisen zeigt, wird sich das wirtschaftliche Gleich­
gewicht erst auf dem Weg der in ungeheurem Umfang stattfindenden 
Vernichtung menschlicher und sachlicher Werte wiederherstellen. 

4. Zur Verschleierung der Ursachen der gegenwärtigen Krise ge­
hört es, gerade diejenigen Kräfte für sie verantwortlich zu machen, 
die auf eine bessere Gestaltung der menschlichen Verhältnisse hin­
treiben, vor allem das rationale, wissenschaftliche Denken selbst. 
Es wird versucht, seine Steigerung und Kultivierung beim einzelnen 
hinter die Ausbildung des "Seelischen" zurücktreten zu lassen und 
den kritischen Verstand, soweit er nicht beruflich in der Industrie 
benötigt wird, als entscheidende Instanz zu diskreditieren. Durch 
die Lehre, daß der Verstand nur ein für die Zwecke des täglichenLeben~ 
brauchbares Instrument sei, aber vor den großen Problemen zu ver­
stummen und substantielleren Mächten der Seele das Feld zu räumen 
habe, wird von einer theoretischen Beschäftigung mit der Gesell­
schaft als ganzer abgelenkt. Ein Teil des Kampfes der modernen 
Metaphysik gegen den Scientivismus ist ein Reflex dieser breiteren 
gesellschaftlichen Strömungen. 
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5. Tatsächlicli weist die Wissenschaft der Vorkriegsjahrzehnte eine 
Reihe von Mängeln auf, aber sie liegen nicht in der Übertreibung, 
sondern in der durch die zunehmende Verfestigung der gesellschaft­
lichen Verhältnisse bedingten Verengerung ihrer Rationalität. Die 
Aufgabe, unbekümmert um außerwissenschaftliche Rücksichten Tat­
sachen zu verzeichnen und die zwischen ihnen obwaltenden Regel­
mäßigkeiten festzustellen, war ursprünglich als ein Teilziel des bürger­
lichen Emanzipationsprozesses in kritischer Auseinandersetzung mit 
scholastIschen Hindernissen der Forschung formuliert worden. Aber 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte diese Definition 
bereits ihren fortschrittlichen Sinn verloren und erwies sich im Gegen­
teil als Beschränkung des Wissenschaftsbetriebes auf eine um die 
Unterscheidung des Gleichgültigen vom Wesentlichen unbekümmerte 
Aufzeichnung, Klassifikation und Verallgemeinerung von Er­
scheinungen. In dem Maß, als an die Stelle des Interesses für eine 
bessere Gesellschaft, von dem die Aufklärung noch beherrscht ge­
wesen war, das Bestreben trat, die Ewigkeit der gegenwärtigen zu 
begründen, kam ein hemmendes und desorganisierendes Moment in 
die Wissenschaft. Fanden ihre Ergebnisse, wenigstens zum Teil, 
in der Industrie nützliche Verwertung, so versagte sie gerade vor 
dem Problem des gesellschaftlichen Gesamtprozesses, das durch die 
sich verschärfenden Krisen und die damit zusammenhängenden 
gesellschaftlichen Kämpfe bereits vor dem Kriege die Realität be­
herrschte. Der am Sein und nicht am Werden orientierten Methode 
entsprach es, die gegebene Gesellschaftsform als einen Mechanismus 
von sich wiederholenden gleichen Abläufen anzusehen, der zwar auf 
kürzere oder längere Zeit gestört sein möge, jedenfalls aber keine 
andere wissenschaftliche Verhaltungsweise erfordere als etwa die 
Erklärung einer komplizierten Maschine. Aber die gesellschaftliche 
Wirklichkeit, d. h. die Entwicklung der sich geschichtlich verhaltenden 
Menschen, enthält eine Struktur, deren Erfassung die theoretische 
Abbildung radikal umgestaltender, alle kulturellen Verhältnisse um­
wälzender Verläufe erfordert und die keineswegs durch die auf Regi­
strierung von wiederholt Vorhandenem eingestellte Verfahrungsweise 
der älteren Naturwissenschaft zu bewältigen ist. Die Absperrung 
der Wissenschaft gegen eine angemessene Behandlung der Probleme, 
die mit dem Gesellschaftsprozeß zusammenhängen, hat eine metho­
dische und inhaltliche' Verflachung verursacht, die nicht bloß in 
der Vernachlässigung der dynamischen Beziehungen zwischen den 
einzelnen Gegenstandsgebieten zum Ausdruck kommt, sondern sich 
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auf die verschiedenste Weise in dem Betrieb der Disziplinen fühlbar 
macht. Mit dieser Absperrung hängt es zusammen, daß eine Reihe 
von ungeklärten, starren und fetischhaften Begriffen weiter eine Rolle 
spielen können, während sie durch Einbeziehung in die Dynamik 
des Geschehens zu erhellen wären. Beispiele dafür sind: der Begriff 
des Bewußtseins an sich als des angeblichen Erzeugers der Wissen­
schaft, ferner die Person und ihre aus sich selbst die Welt setzende 
Vernunft, das ewige, alles Geschehen beherrbJhende Naturgesetz, 
das sich gleichbleibende Verhältnis von Subjekt und Objekt, der 
starre Unterschied zwischen Geist und Natur, Seele und Leib und 
andere kategoriale Bildungen mehr. Die Wurzel dieser Mängel aber 
liegt keineswegs in der Wissenschaft selbst, sondern in den gesell­
schaftlichen Bedingungen, die ihre Entwicklung hemmen und mit 
den der Wissenschaft immanenten rationalen Elementen in Konflikt 
geraten sind. 

6. Etwa seit der Jahrhundertwende wird innerhalb der Wissen­
schaft und Philosophie auf die Mangelhaftigkeit und Unangemessen­
heit der rein mechanistischen Methoden hingewiesen. Diese Kritik 
hat zu prinzipiellen Diskussionen geführt, die wichtige Grundlagen 
der Forschung betreffen, so daß heute auch von einer inneren Krise 
der Wissenschaft gesprochen werden kann. Diese tritt zu der äußeren 
Unzufriedenheit mit ihr als einem der vielen Produktionsmittel, das 
die an es geknüpften Erwartungen zur Linderung der allgemeinen Not 
nicht hat erfüllen können, hinzu. Wenn besonders die neuere Physik 
die Mängel der traditionellen Betrachtungsweise innerhalb ihres 
eigenen Fachs weitgehend überwunden und ihre erkenntnistheore­
tischen Grundlagen einer Revision unterzogen hat, so ist es das Ver­
dienst der Nachkriegsmetaphysik, besonders Max Schelers, die 
Wissenschaft als ganzes auf eine Reihe von Gegenständen erst wieder 
hingewiesen und an manchen Stellen einer weniger durch konven­
tionelle Blickverengung gehemmten Betrachtungsweise Bahn ge­
brochen zu haben. Vor allem haben die Beschreibung wichtiger 
psychischer Phänomene, ferner die Darstellung gesellschaftlicher 
Charaktertypen und die Begründung einer Soziologie des Wissens 
befruchtend gewirkt. Doch abgesehen davon, daß die metaphysischen 
Versuche als die konkrete Realität fast immer "das Leben", also 
selbst noch eine mythische Wesenheit und nicht die wirkliche lebendige 
Gesellscnaft in ihrer geschichtlichen Entwicklung hinstellten, ver­
hielten sie sich gegenüber der Wissenschaft schließlich nicht weiter­
treibend, sondern einfach negativ. Anstatt daß sie die der Wissen-
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schaft durch ihre klasi'-enmäßige Verengerung gezogenen Grenzen 
aufgewiesen und schließlich durchbrochen hätten, identifizierten sie 
die in mancher Hinsicht ungenügende Wissenschaft der vorange­
gangenen Epoche mit der Rationalität überhaupt, negierten das 
urteilende Denken selbst und überließen sich sowohl willkürlich aus­
gesuchten Gegenständen als auch einer von der Wissenschaft be­
freiten Methodik. Es entstand eine philosophische Anthropologie, 
die im Gefühl ihrer Unabhängigkeit einzelne Züge am Menschen ver­
absolutierte, und dem kritischen Verstand wurde die dem Zwang 
wissenschaftlicher Kriterien sich überhebende, ihres genialen Blickes 
gewisse Intuition entgegengestellt. Damit lenkt diese Metaphysik 
von den Ursachen der gesellschaftlichen Krise ab und entwertet sogar 
die Mittel zu ihrer Erforschung. Eine besondere Verwirrung richtet 
sie an, indem sie den isolierten, abstrakt gefaßten Menschen hypo­
stasiert und damit die Bedeutung des theoretischen Begreifens der 
gesellschaftlichen Vorgänge bagatellisiert. 

7. Nicht bloß die Metaphysik, sondern auch die von ihr kriti­
sierte Wissenschaft selbst, insofern sie eine die Aufdeckung der wirk­
lichen Krisenursachen hemmende Gestalt bewahrt, ist ideologisch. 
Dies bedeutet keineswegs, da,ß es ihren Trägem selbst nicht um die 
reine Wahrheit zu tun wäre. Alle Verhaltungsweisen der Menschen, 
welche die wahre Natur der auf Gegensätze aufgebauten Gesellschaft 
verhüllen, sind ideologisch, und die Feststellung, ob philosophische, 
moralische, religiöse Glaubensakte, wissenschaftliche Theorien, Rechts­
sätze, . kulturelle Institutionen diese Funktion ausüben, betrifft 
keIneswegs den Charakter ihrer Urheber, sondern die objektive Rolle, 
die jene Akte in der Gesellschaft spielen. An sich richtige Ansichten, 
theoretische und ästhetische Werke von unbestreitbar hoher Quali­
tät können in bestimmten Zusammenhängen ideologisch wirken, und 
manche Illusionen sind dagegen kehie Ideologie. Der ideologische 
Schein entsteht bei den Mitgliedern einer Gesellschaft notwendig auf 
Grund ihrer Stellung im Wirtschaftsleben; erst wenn die Verhältnisse 
so weit fortgeschritten sind, die Interessengegensätze eine solche 
Schärfe erreicht haben, daß auch ein durchschnittliches Auge den 
Schein durchdringen kann, pflegt sich ein eigener ideologischer 
Apparat mit selbstbewußten Tendenzen auszubilden. Mit der Ge­
fährdung einer bestehenden Gesellschaft durch die ihr immanenten 
Spannungen wachsen die auf Erhaltung der Ideologie gerichteten 
Energien und werden schließlich die Mittel verschärft,. sie gewaltsam 
zu stützen. Je mehr das römische Imperium von sprengenden Ten-
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. denzen bedroht war, um so brutaler versuchten die Kaiser den alten 
Staatskult zu erneuern und damit das untergrabene Gefühl der Einheit 
herzustellen. Die Epochen, die auf die Christenverfolgungen und den 
Untergang des Reiches folgten, sind von anderen furchtbaren Bei­
spielen des sich regElImäßig wiederholenden Verlaufes voll. Inner­
halb der Wissenschaft einer solchen Periode pflegt das ideologische 
Moment weniger darin zu erscheinen, daß sie falsche Urteile enthält, 
als in ihrer mangelnden Klarheit, ihrer Ratlosigkeit, ihrer ver­
hüllenden Sprache, ihren Problemstellungen, ihren Methoden, der 
Richtung ihrer. Untersuchungen und vor allem in dem, wovor sie 
die Augen verschließt. 

8. In der Gegenwart bietet der Wissenschaftsbetrieb ein Abbild 
der widerspruchsvollen Wirtschaft dar. Diese ist weitgehend mono­
polistisch beherrscht und doch im Weltmaßstab desorganisiert und 
chaotisch, reicher als je und doch unfähig, das Elend zu beheben. 
Auch in der Wissenschaft erscheint ein doppelter Widerspruch. 
Erstens gilt es als Prinzip, daß jeder ihrer Schritte einen Erkenntnis­
grund habe, aber der wichtigste Schritt, nämlich die Aufgabenstellung 
selbst, entbehrt der theoretischen Begründung und scheint der Willkür 
preisgegeben zu sein. Zweitens ist es der Wissenschaft um die Er­
kenntnis umfassender Zusammenhänge zu tun, den umfassenden 
Zusammenhang aber, von dem ihr eigenes Dasein und die Richtung 
ihrer Arbeit abhängt, nämlich die Gesellschaft, vermag sie in ihrem 
wirklichen Leben nicht zu begreifen. Beide Momente sind eng ver­
knüpft. In der Erhellung des gesamtgesellschaftlichen Lebens­
prozesses ist die Aufdeckung des Gesetzes, das in der scheinbaren 
Willkürlichkeit der wissenschaftlichen wie der anderen Unterneh­
mungen sich durchsetzt,mit enthalten, denn auch die Wissenschaft 
wird dem Umfang und der Linie ihrer Arbeiten nach nicht bloß durch 
die ihr eigenen Tendenzen, sondern letzten Endes durch die gesell­
schaftlichen Lebensnotwendigkeiten bestimmt. Die Verzettelung und 
Verschwendung von geistigen Energien, die den Gang der Wissen­
schaft im letzten Jahrhundert trotz dieser Gesetzmäßigkeit kenn­
zeichnen und immer wieder von den Philosophen dieser Epoche kriti­
siert wurden, können freilich ebensowenig wie die ideologische Funk­
tion der Wissenschaft durch bloße theoretische Einsicht überwunden 
werden, sondern einzig durch die Veränderung ihrer realen Bedingungen 
in der geschichtlichen Praxis. 

9. Die Lehre vom Zusammenhang der kulturellen Unordnung mit 
den ökonomischen Verhältnissen und den aus ihnen sich ergebenden 
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Interessengegensätzen besagt nichts über den Realitätsgrad oder das 
Rangverhältnis der materiellen und geistigen Güter. Sie steht freilich 
zur idealistischen Ansicht, daß die Welt als Erzeugnis und Ausdruck 
eines absoluten Geistes zu Betrachten sei, in Widerspruch, weil sie 
den Geist überhaupt nicht als ein vom historischen Dasein Ablösbares 
und Selbständiges betrachtet. Wenn aber der Idealismus nicht in 
dieser fragwürdigen Metaphysik, sondern vielmehr in dem Bestreben 
gesehen wird, die geistigen Anlagen der Menschen wirklich zur Ent­
faltung zu bringen, dann entspricht die materialistische Theorie der 
Unselbständigkeit des Ideellen besser diesem Begriff der klassischen 
deutschen Philosophie als ein großer Teil der modernen Metaphysik; 
denn der Versuch, die gesellschaftlichen Ursachen der Verkümmerung 
und Vernichtung menschlichen Lebens zu erkennen und die V\Tirt­
schaft wirklich den Menschen unterzuordnen, ist jenem Streben an­
gemessener als die dogmatische Behauptung einer vom Lauf der 
Geschichte unabhängigen Priorität des Geistigen. 

10. Soweit mit Recht von einer Krise der Wissenschaft gesprochen 
wird, ist sie von der allgemeinen Krise nicht zu trennen. Die geschicht­
liche Entwicklung hat eine Fesselung der Wissenschaft als Produktiv­
kraft mit sich gebracht, die sich in ihren Teilen, dem Inhalt und der 
Form, dem Stoff wie der Methode nach, auswirkt. Außerdem wird 
die Wissenschaft als Produktionsmittel nicht entsprechend an­
gewandt. Das Begreifen der Krise der Wissenschaft hängt von der 
richtigen Theorie der gegenwärtigen gesellschaftlichen Situation ab, 
denn die Wissenschaft, als eine gesellschaftliche Funktion, spiegelt in 
der Gegenwart die Widersprüche der Gesellschaft wider. 



Die gegenwärtige Lage des Kapitalismus und die Aus­
sichten einer planwirtschaftlichen Neuordnung l

). 

Von 

Fril'ldrich Pollock (Frankfurt a.1\1.). 

I. 
"Die industrielle Produktion hat sich seit ihrem Höchststand von 

lfIitte 1929 um etwa 46% vermindert. Bis zum Ende 1931 war sie auf 
den Stand von Ende der neunziger Jahre zurückgefallen. Um die ganze 
Schwere dieses Rückschlags ermessen zu können, muß man sich ver­
gegenwärtigen, daß die Bevölkerung des Deutschen Reiches jetzt um 
mehr als ein Fünftel größer ist als damals. 

Die Zerrüttung der Kapitalmärkte hat die Investitionstätigkeit so 
gut wie völlig lahmgelegt. Neuinvestitionen werden kaum noch in 
Angriff genommen. Ersatzinvestitionen unterbleiben mehr und mehr ... 

Der Arbeitsmarkt bietet das Bild schwerster Erschütterung. Die 
Zahl der Erwerbslosen, gegenwärtig über 6 Millionen, bedeutet, daß 
beinahe 30% der Arbeiter und Angestellten zum Feiern gezwungen 
sind. Nur wenig mehr als zwei Fünftel der vorhandenen Arbeitsplätze 
in der Industrie sind besetzt ... Das Volkseinkommen (im Jahre 1929 
ca. i6 Milliarden RM.) ist für das Jahr 1930 auf 60-iO, für das Jahr 
1931 auf rund 50-60 Milliarden RM. zu veranschlagen. Das Jahr 
1932 wird mit Sicherheit noch niedrigere Zahlen ergeben. 

Die Konkurse haben mit schätzungsweise 18800 im Jahre 1931 
den höchsten jemals zu verzeichnenden Stand erreicht." 

Wie ein Heeresbericht aus einem verlorenen Krieg lesen sich diese 
Sätze, mit denen das Institut für Konjunkturforschung die Schwere 
der deutschen Wirtschaftskrise zu Anfang des Jahres 1932 zu beschreiben 
versucht 2). Ähnliche Meldungen liegen für die meisten anderen kapi­
talistischen Staaten vor, und wenn es zu Beginn des Jahres 1931 noch 
so scheinen konnte, als ob einzelne besonders bevorzugte Länder von 
der Wirtschaftskrise verschont bleiben würden, so zeigt es sich heute, 
daß auch die bisher widerstandsfähigsten Volkswirtschaften, vor allem 

1) Die Arbeit wurde im Februar 1932 abgeschlossen, das seither erschienene 
Material konnte nur ausnahmweise berücksichtigt werden. 

2) 'Vochenbericht des Inst. f. Konjunkturforschung vom 17. Februar 
1932. 
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Frankreich, mehr und mehr von den zerstörenden Kräften der Krise 
angefallen werden. Das allgemeine Mißtrauen gegen alle Währungen 
und alle Unternehmungen führt zum Verzicht auf eine noch so niedere 
Verzinsung, der in der privaten Goldhortung zum Ausdruck kommt. 
Begreiflich wird dieses Verhalten, wenn man von den Kapitalzer­
störungen erfährt, die seit dem Zusammenbruch der New-Yorker Börse 
im Herbst 1929 erfolgt sind und von denen die Börsenindices ein un­
gefähres Bild geben I). 

Ergänzt und vertieft wird dieses Bild durch einen Blick auf die 
Entwicklung der internationalen Rohstoffpreise. Gegenüber dem Stand 
von 1926 sind sie selten weniger als um die Hälfte, häufig auf ein Drittel 
(Weizen, Zucker, Erdöl, Kaffee, Blei, Zink, Rohseide usw.), vereinzelt 
sogar noch tiefer gesunken (z. B. Kautschuk von einem Durchschnitts­
preis von 4436 RM. je t im Jahre 1926 auf 643 RM.), während die sicht­
baren Vorräte sich vervielfacht haben und vorläufig einen weiteren 
Druck auf die Preise ausüben. 

Je mehr man auf die Einzelheiten der krisenhaften Erscheinungen 
eingeht, um so mehr häufen sich die Beispiele für die Schwere der Zer­
störungen, die sie in der ganzen kapitalistischen Welt anrichten. Die 
Menschheit, die in ihrer Geschichte keinen Abschnitt kannte, in dem sie 
absolut lmd pro Kopf gerechnet so reich an Produktionsmitteln und 
hochqualifizierten Arbeitskräften war wie heute, verarmt auf doppelte 
Weise: durch die ungeheure Brachlegung der sachlichen und persön­
lichen Produktivkräfte und durch die Vernichtung eines Teiles des 
Geschaffenen. Eine einfache Überlegung gibt eine Vorstellung davon, 
was den darbenden Menschen durch die Arbeitslosigkeit des Jahres 
1931 an wirtschaftlichen Werten, die mit den vorhandenen Produk­
tionsmitteln hätten hergestellt werden können, entgangen ist. Legt 
man im Durchschnitt des Jahres 1931 für sämtliche Industriestaaten 
eine Arbeitslosigkeit von 20 Millionen zugrunde (wobei Kurzarbeiter 
mit einem entsprechenden Schlüssel in Vollarbeitslose umzurechnen 
wären) und nimmt man als rohen Durchschnitt ein Jahreseinkommen 
pro Arbeiter von 2000 RM. an, dann ergibt sich ein Einkommens-

') Aktienindex 

, - Vereinigte -Staaten I Deutschland 

Datum 1 1926= 100 Datum 11924/26= 100 

Höchster Stand ..... 1 Sept. 1929/ 257 1 Mai 1927
1 203 

Bisheriger tiefster Stand März 1932 56 April 1932 46,5 
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ausfall von 40 Milliarden RM. und ein Ausfall an technisch möglicher 
Neuproduktion, dessen Höhe- diese 40 Milliarden Mark weit übersteigt. 

Der schreiende Widerspruch zwischen der Verarmung immer größerer 
Schichten, dem Fehlen der Mittel selbst für die dringendsten Kultur­
aufgaben auf der einen Seite und den durch die Umwälzung in den land­
wirtschaftlichen Produktionsmethoden und die sprunghaften Fort­
schritte in der Produktivität der industriellen Arbeit gegebenen tech­
nischen Möglichkeiten auf der anderen zwingen breiteste Schichten 
zum Nachdenken über die Zweckmäßigkeit der kapitalistischen Wirt­
schaftsordnung. Immer kleiner wird die Zahl derer, die verlangen, 
daß die Wirtschaftsführung "überall da, wo verwaltungsmäßige Er­
ledigung der Geschäfte nicht ausreicht, wieder auf die Grundlage der 
individualistischen Weltanschauung zurückgebracht werden" solle, 
und die meinen, daß man nur "dem freien Spiel der Kräfte, das das 
Wesen der kapitalistischen Ordnung ausmacht, wieder mehr Raum 
geben" müßte, um der Krise Herr zu werdenl ). Statt dessen ertönt 
selbst aus Kreisen, die man früher zu den zuverlässigsten Anhängern 
des liberalistischen Systems gezählt hat, der Ruf, daß das Ende des 
Kapitalismus gekommen sei und daß nur eine planwirtschaftliche Neu­
ordnung die heutigen Schwierigkeiten bewältigen und die wirtschaft­
lichen Kräfte aus den zerstörenden, lebensfeindlichen Mächten von heute 
zu Dienern der Menschen machen könnte. 

Es ist die Aufgabe der nachstehenden Seiten, auf einige zur Beurteilung 
dieser Streitfrage wichtige Gesichtspunkte hinzuweisen. 

H. 
Nur von den Vertretern einer "exogenen" Krisentheorie dürfte ernst­

haft bestritten werden, daß die heutige Weltwirtschaftskrise zu einem 
guten Teil auf dieselben Ursachen zurückzuführen ist wie ihre nationalen 
und internationalen Vorgänger seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts. 
Strittig ist aber, welche Faktoren verschärfend auf den Krisenablauf 
einwirken und die Überwindung des Tiefpunktes immer wieder ver­
zögern. Grob schematisch lassen sich diese zusätzlichen Stärungs­
faktoren in drei Gruppen einteilen: politische Störungsmomente, 
einmalige wirtschaftliche Störungsursachen und solche "strukturelle" 
Veränderungen, die den normalen Gang des kapitalistischen Auto­
matismus behindern. 

') Bericht der Darmstädter und Nationalbank über das Geschäftsjahr 
1930, S. 12. 
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Die beiden ersten Gruppen stehen teilweise in engem Zusammenhang. 
Die Erscheinungen, um die es sich hier handelt, sind so oft beschrieben 
worden, daß wir nur an zwei besonders wichtige Tatsachen erinnern. 
Die Störungen der internationalen Arbeitsteilung durch die Folgen 
des Krieges und die allgemeine durch die Friedensverträge und Repara­
tionen geschaffene politische Unruhe haben das heute enger als je 
verflochtene internationale Kreditsystem aufs schwerste erschüttert. 

Besonders krisenverschärfend mußte weiterhin das Zusammen­
treffen einer schweren Agrarkrise mit der Industriekrise wirken, weil 
erfahrungsgemäß in den früheren Krisen das relativ konstante Ein­
kommen der landwirtschaftlichen Bevölkerung der Nachfrage nach 
Industriewaren einen gewissen Halt geboten und zusammen mit den 
übrigen festen Geldeinkommen bei der Aufnahme der aufgestauten 
Vorräte zu den gesunkenen Krisenpreisen eine große Rolle gespielt 
hatte. Dieser den Absturz bremsende Faktor fiel durch das sprunghafte 
Tempo in der Umwälzung der landwirtschaftlichen Produktionstechnik 
aus. 

Für unsere Fragestellung ist eine dritte Gruppe von Störungsfaktoren 
besonders wichtig, weil diese als dauernd wirksam angesehen werden 
müssen und das Funktionieren des Marktmechanismus dauernd be­
drohen. Hierher gehört in erster Linie die Verschiebung des wirt­
schaftlichen Schwergewichtes zu den Großbetrieben und den Riesen­
unternehmungen in der Industrie, im Handel und im Bankwesen. Seit 
Marx sind viele Versuche gemacht worden, die Zwangsläufigkeit dieses 
Prozesses zu erklären, aber ob man nun ein bestimmtes Gesetz der 
Konzentration und Zentralisation annimmt oder die wachsende Be­
deutung der "fixen Kosten" als Ursache bezeichnet, die Tatsache dieser 
Entwicklung selbst kann heute ernsthaft nicht mehr in Frage. gestellt 
werden. Gewiß gibt es in der nordamerikanischen Industrie noch etwa 
30000 Unternehmungen mit einem investierten Gesamtkapital von 
rund 600 Milliarden RM., aber über 44% dieses Kapitals entfielen 
schon 1927 auf etwa 200 Unternehmungen 1). Jede neue statistische 
Veröffentlichung über die Entwicklung der Betriebs- und Unter­
nehmungsgrößen, jede Übersicht über die Vorgänge auf dem Gebiete 
der Kartell-, Konzern- und Trustbildung redet eine ähnliche Sprache. 

1) H. F. Simon, Amerikas Industriesystem, Deutscher Volkswirt vom 
20. 11. 1931, S. 251. Vgl. auch H. W. Laidler, Concentration of Control in 
American Industry, New York 1931. - In Deutschland gab es am 31. Dez. 
1930 10970 Aktiengesellschaften mit einem Nominalkapital von insgesamt 
24,1 Milliarden RM., von dem über die Hälfte (12,5 Milliarden RM.) auf 
189 Gesellschaften entfiel (Stat. Jahrbuch f. d. Deutsche Reich, 1931, S.36lf.). 
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Das Wachstum der wirtschaftlichen Einheiten verleiht ihren Leitern zu­
nehmende wirtschaftliche und politische Macht. Es entsteht dann jene 
viel diskutierte " Erstarrung " der Wirtschaft, in der die Preise vieler 
wichtiger Waren nicht mehr durch das "freie Spiel der Kräfte" zustande 
kommen, sondern durch monopolistische Bindungen. Diese gebundenen 
Preise werden dadurch ermöglicht, daß unter dem politischen Einfluß der 
großen 'Virtschaftsmächte eine Zoll politik durchgesetzt wird, die die 
ausländische Konkurrenz vom Inlandsmarkt fernhält oder den großen 
Verbänden gestattet, mit der ausländischen Konkurrenz die Märkte 
aufzuteilen. 

Ebenso wie durch diese Eingriffe in die freie Preisbildung ein für die 
Struktur des liberalistischen Wirtschaftssystemes entscheidendes Gebiet 
eine durchgreifende Veränderung erfährt, wird durch die Einschränkung 
der freien Cnternehmertätigkeit und der Unternehmerverantwortung 
das alte System gründlich verändert. Es ist wiederum das Wachstum 
der wirtschaftlichen Einheiten, das diese Veränderungen verursacht. 
Solange die Größe der Einzelunternehmung im Verhältnis zur ganzen 
"·irtschaft noch bescheiden war, konnte man vom Staat nicht erwarten, 
daß er den Zusammenbruch eines erfolglosen Unternehmens verhinderte. 
Die Folgen für die übrige Wirtschaft waren im einzelnen Fall zu er­
tragen, die Zahl der durch den Bankrott brotlos Gewordenen blieb 
in relativ mäßigen Grenzen. Heute sind viele Unternehmungen in der 
Industrie und im Bankwesen so riesenhaft angewachsen, daß keine 
Staatsgewalt, möge sie sich noch so liberalistisch gebärden, ihren Unter­
gang untätig mit ansehen kann. Von einer bestimmten Größe des 
Kapitals an darf das Unternehmen zwar den Gewinn noch für sich allein 
beanspruchen, das Risiko aber auf die Masse der Steuerzahler abwälzen, 
da sein Zusammenbruch die schwersten Folgen für den gesamten Wirt­
schaftskörper und damit auch für die politische Situation haben müßte l ). 

Der Einwand, daß auch früher der Staat schon gelegentlich eingegriffen 
habe, um Unternehmungen zu stützen, trifft insofern nicht zu, als der­
artige Maßnahmen im vergangenen Jahrhundert noch eine Ausnahme 
waren, während heute z. B. jede gefährdete Großbank mit staatlicher 
Hilfe gehalten werden muß. Wenn in der letzten Zeit immer häufiger 
davon gesprochen wird, daß der Arbeitslosenunterstützung neuer­
dings eine "Erfolglosenunterstützung" gegenüberstehe und daß diese 

') Ein drastisches Beispiel hierfür ist die Reorganisierung der deutschen 
Groß banken unter Aufwendung vieler hunderter von Millionen öffentlicher 
~Iittel, nachdem noch wenige Monate vor der Juli·Krise von 1931 die Leiter 
der zuerst zusammengebrochenen Großbank in dem oben zitierten Jahres­
bericht gegen staatliche Eingriffe protestiert hatten. 
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Phase der kapitalistischen Entwicklung als "garantierter" Kapitalis­
mus gekennzeichnet werden müsse, so ist damit eine wichtige struk­
turelle und den Marktautomatismus bedrohende V ~ränderung charak­
terisiert. 

Die Eingriffe des Staates in den freien Arbeitsvertrag, die damit 
zusammenhängenden sozialpolitischen Maßnahmen, die staatliche An-

/ erkennung der Gewerkschaften stimmen mit den ursprünglichen Ge­
danken des Liberalismus ebensowenig überein wie die Bindungen 
anderer Warenpreise, die allerdings eine völlig verschiedene wirtschaft­
liche und soziale Bedeutung haben. Die Behauptung, daß heute nur 
an die Stelle der "ruinösen" Konkurrenz die "geregelte" Konkurrenz 
getreten sei, gibt gerade das zu, was sie leugnen möchte, denn die 
Konkurrenz kann als Regulator nur insofern wirksam sein, als sie 
"ruinös" ist. Allerdings ist die zunehmende Staatstätigkeit keine zu­
fällige Eigentümlichkeit des Nachkriegskapitalismus, sondern wird 
voraussichtlich auch weiterhin für das kapitalistische System bestimmend 
sein. In der Krise wird der Druck auf die Staatsgewalt, in den "\Yirt­
schaftsprozeß einzugreüen, naturgemäß noch bedeutend verstärkt, da 
die Kräfte der Selbststeuerung ebenso wie die normalen Mittel der 
liberalistischen Wirtschaftspolitik nicht ausreichen. 

Der konsequente Liberalismus läßt nur ein Mittel zur Konjunktur­
regulierung zu, nämlich die Diskontpolitik der Zentralnotenbank. 
Aber dieses Mittel kann nur solange wirksam sein, als freie Konkurrenz 
der Kapitalien und Unternehmungen besteht. In der heutigen ,.ge­
bundenen" Wirtschaft ist es "ein viel zu feines Instrument, mit dem 
man den großen und schlagartig auftretenden Störungen gar nicht 
entgegenzuwirken vermag" 1). 

Analoge Störungen wie beim binnenwirtschaftlichen Automatismus 
lassen sich auch bei den internationalen Wirtschaftsbeziehungen nach­
weisen. Man könnte es eine tragische Situation nennen, daß gerade zu 
der Zeit, in der die Nachrichten- und Verkehrstechnik eine vollentfaltete 
Weltwirtschaft überhaupt erst möglich machen, stärkste Kräfte auf 
Abschließung der einzelnen Wirtschaftsgebiete. voneinander und Be­
schränkung des internationalen Warenaustausches auf das unbedingt 
Notwendige hinwirken. Unter dem ironischen Schlagwort "Schutz­
zoll per Kasse - Freihandel auf Termin" ist kürzlich eine Gegenüber­
stellung der wohlmeinenden Vorschläge zur Erleichterung' der inter­
nationalen Arbeitsteilung und der zur gleichen Zeit in Kraft getretenen 

') E. Lederer, Planwirtschaft, Tübingen 1932, S. 23. 
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protektionistischen Maßnahmen veröffentlicht worden 1). Es findet sich 
darin der resignierte Hinweis, daß das positive Ergebnis aller bisherigen 
freihändlerischen Arbeiten des Völkerbundes in einem Abkommen über 
die Ausfuhr von Häuten und Fellen bestehe. Während aber dieser 
Feststellung auch im Frühjahr 1932 nichts hinzuzufügen ist, müßte 
die lange Liste der protektionistischen Maßnahmen, die im Oktober 
1931 abgeschlossen wurde, durch eine fast ebenso lange Liste der seither 
in Kraft getretenen oder geplanten Zölle, Einfuhrverbote, Kontin­
gentierungen ergänzt werden. Sicher ist dieser anwachsende Protek­
tionismus nicht allein durch die Wirtschaftskrise verursacht; er ist 
erst möglich geworden durch den Wegfall der Voraussetzungen einer 
internationalen Arbeitsteilung; auf denen die Freihandelslehre beruhte. 
Somit rechtfertigt sich der schon von List ausgesprochene Verdacht, 
daß es sich bei dieser Lehre um eine Ideologie handelt, mit der die 
industriell fortgeschrittensten oder vorwiegend handeltreibenden Staaten 
ihre Interessen verbrämt haben. Der Nexus: wachsende Größe der 
Wirtschaftseinheiten - wachsende wirtschaftliche und politische Macht 
- Benutzung dieser Macht zur Bindung der Preise im Innern und Ab­
schluß gegen die ausländische Konkurrenz - Unvermeidbarkeitder Staats­
hilfe, wenn wichtige Teile der Wirtschaft bedroht sind 2), schwächt oder 
vernichtet die Selbststeuerung der kapitalistischen Wirtschaft, führt 
zu Fehlinvestitionen größten Stils, verschärft die Disproportionalitäten 
zwischen den einzelnen Wirtschaftszweigen und zwingt zu einem immer 
heftigeren Kampf auf dem fortwährend weiter zusammenschrumpfenden 
Weltmarkt3). 

IU. 

Wenn die Wirtschaftskrise als eine durch einmalige und dauernde 
Faktoren verschärfte "normale" kapitalistische Krise angesehen werden 

1) Nachkriegskapitalismus, Eine Untersuchung der Handelsredaktion der 
Frankfurter Zeitung, Frankfurt 1931, S. 30f. 

2) In diesem Zusammenhang ist auch auf den landwirtschaftlichen Pro· 
tektionismus hinzuweisen. Die Kosten der Stützungsaktionen des nord­
amerikanischen Farm-Boards oder der brasilianischen Kaffeevalorisationen 
sind bekannt. Der Preis, den die deutschen Konsumenten für die Erhaltung 
des deutschen Getreidebaues zu zahlen haben, wurde neuerdings auf 30. 
bis 35% des Nettowertes der Getreideproduktion, d. h. auf 3-4 Milliarden 
RlII. pro Jahr berechnet. Vgl. F. Dessauer, Landwirtschaftliche und indu­
strielle Subventionen in "Der deutsche Volkswirt" vorn 13. 11. 1931. 

3) Da hier der Raum zu näheren Ausführungen über diese Zusammen­
. hänge fehlt, verweisen wir auf die nachstehenden Arbeiten, mit denen wir 
in diesem Punkt weitgehend übereinstimmen: A. Löwe, Lohnabbau als Mittel 
der Krisenüberwindung; A. Löwe, Der Sinn der Weltwirtschaftskrise, Neue 
Blätter für den Sozialismus, Jahrgang I, Heft 5 bzw. Jahrgang II, Heft 2; 
E. Lederer, Wege aus der Krise, Tübingen 1931. 
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muß, dann erhebt sich die Frage, ob nach einer allmählichen Bereini­
gung der Krisenursachen der alte Automatismus des kapitalistischen 
Systems nicht doch wieder hergestellt werden kann. Auch heute fehlt 
es nicht an Stimmen, die behaupten, daß die gegenwärtige Unordnung 
daher rühre, daß dieser "wenn auch nicht ideale, so doch bewunderungs­
würdige Mechanismus der Marktwirtschaft durch die täppischen und 
unintelligenten Eingriffe äußerer und innerer Politik nach dem Kriege" 
gestört worden sei, und daß es nur darauf ankomme, dieses System zu 
reinigen, das "in einer ungemein sinnvollen, wenn auch von den wenigsten 
voll verstandenen Weise die automatische Anpassung der arbeits­
teiligen Produktion an den Bedarf durch den Regulator der Preise 
und die Lenkung der Produktionskräfte auf die ertragreichsten Gebiete 
durch den Regulator des Zinses" bewirke l ). Gegenüber dieser harmo­
nisierenden Darstellung des "Vorkriegskapitalismus" kann nicht nach­
drücklich genug gesagt werden, daß der kapitalistische Automatismus 
zwar Großartiges geleistet hat, daß er sich dazu aber der barbarischen 
Mittel eines erbarmungslosen Vernichtungskampfes bediente, dessen 
Kosten - nicht die privatwirtschaftlieh ausgewiesenen allein, sondern 
die Kosten für die gesamte Gesellschaft - bisher nie berechnet worden 
sind. Keine noch so beschönigende Terminologie, welche die Zer­
störungen dieses groben Automatismus als "Friktionen" bagatellisiert, 
ka,nn die Tatsache aus der Welt schaffen, daß das kapitalistische System 
seit seinem Bestehen in mehr oder weniger gleichmäßigen Abständen 
immer wieder aus dem Gleichgewicht geraten ist und daß die not­
wendigen Proportionalitäten jeweils durch die massenhafte Vernichtung 
von Werten und Menschenleben hergestellt werden mußten. Sicher hat 
es viele Jahrzehnte keinen besseren Weg als diesen Automatismus 
gegeben, die Produktivkräfte der menschlichen Gesellschaft zu ent­
wickeln, ebenso wie jahrhundertelang eine Seuchenbekämpfung 
nicht anders möglich war als durch Isolierung der Kranken, die 
man ihrem Schicksal überließ, aber diese Einsicht sollte das Ur­
teil über den barbarischen Charakter derartiger Methoden nicht 
trüben. 

Überdies ist es zumindest fraglich, ob der Marktmechanismus in den 
letzten 50 Jahren wirklich eine "optimale Anpassung der Erzeugungs­
kräfte an die Bedarfswünsche" geleistet hat. Überlegt man in welchem 
Umfang der Produktionsapparat in diesem letzten Jahrhundert faktisch 
ausgenützt worden ist, so wird sich im Konjunkturdurchschnitt 

1) Nachkriegskapitalismus, J. c. S. 7. 
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vermutlich eine nicht unbeträchtliche Nichtausnutzung der Kapazität 
ergeben. Zwar leistet der Automatismus eine trendmäßige Anpassung 
der Produktion an die zahlungsfähige Nachfrage. Es handelt sich 
aber darum, eine gleichmäßigere und bessere Versorgung des fa k t i s c h e n 
Bedarfes zu ermöglichen. 

IV. 

Ohne Zweifel läßt sich begründen, daß diese Krise mit kapitalistischen 
Mitteln überwunden werden kann und daß der "monopolistische" 
Kapitalismus auf zunächst unabsehbare Zeit weiter zu existieren ver­
mag. Allerdings ist das nur noch beschränkt funktionierende alte 
System weiterhin mit solchen Spannungen geladen, daß verhältnis­
mäßig geringfügigeAnlässe zu einer Katastrophe führen können, deren 
vernichtende Wirkungen heute noch nicht annähernd übersehbar 
sind. 

Die Elemente zur Überwindung der aktuellen Wirtschaftskrise sind 
bereits in weitem Umfang vorhanden. Das Kapital hat, wenn man von 
den Ländern absieht, die eine besondere politisch bedingte Kreditkrise 
durchzumachen hatten, in großem Umfang Geldform angenommen, der 
Prozeß der "Dekapitalisierung" ist in vollem Gang, die Rohstoffe haben 
teilweise einen nicht für möglich gehaltenen Preissturz erlitten, die An­
passung der Bodenwerte an die gesunkenen Rohstoffpreise setzt sich 
allmählich durch, die Vorräte an Fertigfabrikaten sind in allen Ländern 
zusammengeschmolzen, kurz, es scheint nur noch der "Ankurbelung" 
zu bedürfen, um den Wirtschaftsprozeß aus seiner heutigen Lähmung 
zu lösen. Hemmend wirken allerdings in höchstem Maß die politische 
Unsicherheit auf der ganzen Welt, der damit in engem Zusammenhang 
stehende bedenkliche Zustand der öffentlichen Finanzen und der inter­
nationale Zoll- und Währungskrieg. Auch wenn in den nächsten Jahren 
die verschärfenden Faktoren noch das Übergewicht behalten sollten 
und trotz aller Ankurbelungsversuche die Vernichtung wirtschaftlicher 
Werte weiterginge, bliebe die theoretische Möglichkeit einer allmäh­
lichen Überwindung der Krise bestehen. Es spricht allerdings vieles 
dafür, daß in diesem gebundenen Kapitalismus die Depressionen 
länger, die Aufschwungsphasen kürzer und heftiger und die Krisen ver­
nichtender sein werden als in den Zeiten der "freien Konkurrenz", 
aber sein "automatischer" Zusammenbruch ist nicht zu er­
warten. Ein unabweisbarer Zwang, ihn durch ein anderes Wirt­
schaftssystem zu ersetzen, besteht rein wirtschaftlich nicht. 
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Je geringer die Zahl derjenigen wird, die an der Aufrechterhaltung 
des gegenwärtigen Wirtschaftsystems objektiv interessiert sind 1), um 
so dringender wird die Frage nach der Möglichkeit, dieses System durch 
ein besseres zu ersetzen. Wir sehen eine solche Möglichkeit nur in der 
Richtung auf die Ersetzung der "partiellen" durch eine "totale" Or­
ganisation und fragen deshalb hier nach den Aussichten einer planwirt­
schaftlichen Neuordnung. 

V. 
Die offenkundigen Schwierigkeiten des kapitalistischen Systems 

ebenso wie das Ausbleiben des von fast allen Sachverständigen prophe­
zeiten Zusammenbruchs der russischen planwirtschaftlichen Versuche 
sind- die Hauptgründe, warum heute überall von Planwirtschaft ge­
sprochen wird. In den Ländern, in denen das kapitalistische System 
noch am festesten gegründet erscheint, in den Vereinigten Staaten und 
in Frankreich, werden Zehnjahrespläne und Fünfjahrespläne zur Ent­
wicklung der Wirtschaft diskutiert. Die nordamerikanischen und eng­
lischen ökonomischen Zeitschriften sind voll von Erörterungen über 
planwirtschaftliehe Probleme; in Amsterdam fand im August des vorigen 
Jahres ein insbesondere von amerikanischer Seite zahlreich besuchter 
Kongreß statt, auf dem die Möglichkeiten einer Planwirtschaft auf 
kapitalistischer Grundlage in sehr ernsthafter Weise diskutiert wurden; 
gelegentlich des Kongresses der britischen Gewerkschaften sprach man 
sich im September 1931 über die Möglichkeit einer natio.nalen britischen 
Planwirtschaft aus. Berichte über die Schicksale des russischen Fünf­
jahresplans erscheinen in allen Sprachen der Welt. Aber mit wenigen 
Ausnahmen hat die Erörterung planwirtschaftlicher Probleme bisher 
eher verwirrend als erklärend gewirkt, und nur in wenigen Fällen ist 

') Anhaltspunkte dafür, wie klein diese Schicht in Deutschland bereits 
geworden ist, geben die Zahlen der Einkommens- und Vermögensstatistik_ 
Sie sind Von F. Fried in seinem Buche über: "Das Ende des Kapitalismus" 
in populärer Weise zusammengestellt (S. 50ff.). Nach der letzten Einkommens­
steuerstatistik aus dem Jahre 1928 bezogen 89,4% der Erwerbstätigen, bei 
denen hier die mithelfenden Familienangehörigen nicht berücksichtigt sind, 
ein Einkommen bis 250 RM. monatlich und 57,2% ein Einkommen bis 
100 RM. Fried hat berechnet, daß es unter den 32'/. Millionen Erwerbs­
tätigen rund 100000 gibt, "die wirklich ohne Sorgen, auskömmlich und gut 
leben können". Vermögensteuerpflichtig waren in Deutschland im Jahr 1928 
insgesamt 2,76 Millionen Personen. Von den deklarierten Vermögen im 
Gesamtbetrag von 77,37 Milliarden RM. entfallen 29,11 Milliarden = rund 
37,6% auf Vermögen über 100000 RM. Diese sind im Besitz von 3,8% der 
Vermögensteuerpflichtigen, nämlich 104,955 Personen ( Statistisches Jahr­
buch für das Deutsche Reich, 1931, S. 533 und 514f). 
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es zu einer schärferen Herausarbeitung der mit einer Planwirtschaft 
zusammenhängenden Problematik gekommen 1). 

Es ist das Verdienst Lorwins, dadurch eine gewisse Ordnung in das 
Sprachgewirr der planwirtschaftlichen Diskussion gebracht zu haben, 
daß er vier verschiedene Typen planwirtschaftlicher Systeme begriff­
lich trennte. In teilweiser Übereinstimmung mit ihm verstehen wir 
unter Planwirtschaft ein Wirtschaftsystem, in dem Produktion und 
Distribution zentral durch gesellschaftliche Planung reguliert werden, 
und unterscheiden zwei Haupttypen : kapitalistische Planwirtschaft 
auf Grundlage des Privateigentums an den Produktionsmitteln und 
damit im sozialen Rahmen einer Klassengesellschaft und sozialistische 
Planwirtschaft mit den Merkmalen des gesellschaftlichen Eigentums 
an den Produktionsmitteln und des sozialen Raums einer klassenlosen 
Gesellschaft. In ein Schema, dessen Extreme durch diese beiden Haupt­
typen charakterisiert sind, lassen sich prinzipiell alle bisherigen plan­
wirtschaftlichen Vorschläge einordnen. Am einen Ende findet sich das 
Generalkartell Hilferdings, in dem sämtliche Unternehmungen zu­
sammengeschlossen sind, aber prinzipiell das Privateigentum an den 
Produktionsmitteln erhalten bleibt bei scharfer Scheidung zwischen 
einer relativ kleinen herrschenden Klasse und der großen Masse der 
Besitzlosen. Dann folgen die Entwürfe, in denen der Staat als größter 
Kapitalist auftritt, ohne daß das Privateigentum an den Produktions­
mitteln prinzipiell aufgegeben wäre. Bei der Beurteilung dieser Formen 
entscheidet die Beantwortung der Frage, welche Klasse im Besitze der 
Staatsmacht ist, darüber, ob sie mehr zum kapitalistischen oder zum 
sozialistischen Typ zu zählen sind 2). Von den Mischformen, wie sie 
den wirtschaftsdemokratischen Forderungen vorschweben und in denen 
öffentliches, genossenschaftliches und privates Eigentum an den Pro­
duktionsmitteln nebeneinander bestehen, führen dann theoretisch viele 
Übergänge zu dem sozialistischen Typ der Planwirtschaft3).. So ver-

1) Wir verweisen vor allem auf die Publikationen von Heimann, Lan­
dauer, Lederer und Lorwin. 

2) Solche planwirtschaftlichen Vorschläge wie etwa die des Tat-Kreises, 
in denen mit einem völlig ungeklärten Staatsbegriff operiert wird, lassen 
sich allerdings in unser Schema nur sehr schwer einreihen, da lediglich Ver­
mutungen darüber möglich sind, was für ein Gebilde dieser Staat ist, der 
in der geforderten "Gesamtwirtschaft" die wirtschaftlichen "Kommando­
höhen" besetzt hält. Viele Anzeichen lassen allerdings darauf schließen, 
daß als herrschende Klasse die kleinen Eigentümer unterstellt werden, 
womit sich die Charakterisierung als kapitalistische Planwirtschaft ergeben 
würde. Vgl. E. W. Eschmann, Übergang zur Gesamtwirtschaft, in: Die Tat, 
Septemberheft 1931. 

8) Es muß hier daran erinnert werden, daß es ebensowenig eine allgemein 
anerkannte Theorie der Planwirtschaft gibt wie eine allgemein oder aucb 
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schieden alle diese Typen in bezug auf das Wirtschaftsziel, ihren gesell­
schaftlichen Inhalt, die Differenzierung der Einkommen und damit auch 

. die Bestimmung der Richtung der Produktion sein mögen, dies eine 
haben sie alle gemeinsam, daß an die Stelle der "Selbststeuerung" 
der Wirtschaft mit ihrer grundsätzlich immer zu spät eintretenden 
Korrektilr wirtschaftlicher Fehlhandlungen ein Plan treten soll, dem 
im Idealfall alle Einzelheiten des wirtschaftlichen Geschehens derart 
einzuordnen sind, daß mit den vorhandenen Mitteln ein Optimum an 
Leistung erreicht wird. Das "ingenieurmäßige" Denken soll vom Einzel­
betrieb auf die Gesamtwirtschaft übertragen und der Wirkungsgrad 
der gesellschaftlichen Zusammenarbeit auf eine bisher nicht erreichte 
Stufe gehoben werden. Es bleibt zunächst eine offene Frage, ob die 
verschiedenen Typen dasselbe wirtschaftliche Resultat erzielen können. 
Zuerst muß eine Klärung darüber herbeigeführt werden, von welchen 
ökonomischen Voraussetzungen der Erfolg einer planwirtschaftlichen 
Neuordnung abhängt. 

VI. 
Es gehört zu den Grundanschauungen der Marxschen ökonomischen 

Theorie, daß ein neues Wirtschaftssystem erst dann durchgesetzt 
werden kann, wenn seine ökonomischen und gesellschaftlichen Voraus­
setzungen wenigstens in ihren Elementen unter der Oberfläche des 
früheren Systems vorgebildet und die Produktionsverhältnisse zur 
Fessel der Produktivkräfte geworden sind. 

Ebenso wie die Beseitigung der alten Bindungen im Frankreich des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts nur deswegen eine schnelle wirtschaft­
liche Entwicklung im Gefolge hatte, weil unter den Trümmern der über­
lebten feudalen Wirtschaft die technischen, ökonomischen und gesell­
schaftlichen Voraussetzungen für das System des Laissez-faire bereits 
vorhanden waren, ist auch nur dann mit einer Entfesselung der vor­
handenen Produktivkräfte durch eine planwirtschaftliehe Neuordnung 

nur von der Mehrheit der Fa~hvertreter angenommene Theorie der kapita­
listischen Marktwirtschaft. Uber diese Schwierigkeit hinaus befindet sich 
die planwirtschaftliche Theorie in der mißlichen Lage, daß sie nicht zu einer 
Schulenbildung gekommen ist und daß in bezug auf ihre positiven Thesen 
es kaum Autoren gibt, die in den wesentlichen Punkten miteinander einig 
wären. Soweit im nachstehenden bestimmte Thesen vertreten sind, betrachtet 
der Verfasser sie lediglich als einen Beitrag zu einer in den ersten Ansätzen 
befindlichen theoretischen Klärung. Der Charakter dieses Aufsatzes als eines 
räumlich eng begrenzten Diskussionsbeitrages bringt es mit sich, daß viele 
Behauptungen aufgestellt werden, deren Begründung hier nicht gegeben 
werden kann. Spätere Artikel sollen versuchen, die vorliegende grobe 
Skizze zu ergänzen und zu korrigieren. 



20 Friedrich Pollock 

zu rechnen, wenn deren Voraussetzungen schon gegeben sind. Ganz 
allgemein lassen sich ihre ökonomischen Bedingungen - von den poli­
tischen wird zunächst abgesehen - auf die Formel bringen, daß das 
Schwergewicht der industriellen Produktion bei der großbetrieblichen 
Massenfabrikation liegt und der Zentralisationsprozeß eine gewisse 
Stufe erreicht hat, daß die technischen und organisatorischen Mittel 
zur Bewältigung der Aufgaben einer zentralen Wirtschaftsleitung be­
kannt sind und daß eine erhebliche Produktivitätsreserve vorhanden ist, 
welche durch die Anwendung der planwirtschaftlichen Methoden aus­
genützt werden kann. Es läßt sich leicht zeigen, daß alle diese ökono­
mischen Voraussetzungen in den großen Industriestaaten ebenso wie 
in der Weltwirtschaft in weitem Umfang vorhanden sind. 

Gerade diejenige Entwicklung, die sich für den "normalen Ablauf des 
Marktmechanismus" als verhängnisvoll erweist, schafft eine der wichtig­
sten Voraussetzungen für die Möglichkeit einer planmäßigen Leitung 
des Wirtschaftsprozesses. In vieler Hinsicht erleichtern die Konzen­
trations- und Zentralisationsprozesse eine zentrale Wirtschaftsleitung. 
Die technischen Erfordernisse der Massenproduktion bewirken eine 
ständige wachsende Nivellierung des Bedarfs, eine Verminderung der 
hergestellten Typen und vereinfachen damit ungemein die Bedarfs­
erfassung. In den Großbetrieben und den Zentralbüros der Riesen­
unternehmungen werden die Methoden zur statistischen und organi­
satorischen Bewältigung sachlich und räumlich ausgedehnter wirt­
schaftlicher Vorgänge ausgebildet. Endlich verringern sich zahlreiche 
Schwierigkeiten einer zentralen Wirtschaftsleitung in dem Maße, wie 
die Zahl der zu regulierenden Betriebe kleiner wird. Die Durchführung 
eines Wirtschaftsplanes für ein großes Wirtschaftsgebiet erfordert 
gewaltige technische Mittel, gleichgültig wie weit die Dezentralisierung 
in der Ausführung des Planes auch durchgeführt sein mag. Diese Mittel 
stehen im modernen Kapitalismus bereit. Die Verbesserung des Nach­
richtenverkehrs, die Entwicklung der statistischen Methoden und der 
technischen Mittel zu ihrer Anwendung, die noch vor einem Jahrzehnt 
nicht für möglich gehaltene Maschinisierung der Buchhaltung erlauben 
es, < von einer zentralen Stelle aus wirtschaftliche Vorgänge größten 
Umfangs ohne Zeitverlust zu registrieren und übersichtlich zusammen­
zufassen. 

Die Technik der Produktion und Distribution hat heute schon auf 
weiten Gebieten den Charakter des Individuellen verloren und wird 
mit dem Vordringen der wissenschaftlichen Betriebsführung unifor­
miert und in Lehrsätze gefaßt, die mit Hilfe einer jedem Durchschnitts-
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menschen zugänglichen Ausbildung überall angewendet werden können. 
Einzelne Unternehmerfunktionen werden durch fortschreitende Spe­
zialisierung erlernbar, andere von besonderen Einrichtungen über­
nommen. Der technische Fortschritt ist in der Regel nicht mehr zu­
fälligen Entdeckungen überlassen, sondern wird planmäßig in den La­
boratorien der großen Unternehmungen vorbereitet. 

Die Probleme der organisatorischen Bewältigung großer planwirt­
schaftlicher Aufgaben sind im Rahmen der kapitalistischen Großstaaten 
längst praktisch in Angriff genommen worden. Bahnbrechend wirkte 
hier die Kriegswirtschaft, deren außerordentliche Leistungen, insbeson­
dere in England und den Vereinigten Staaten, dank der Gegenpro­
paganda starker wirtschaftlicher Interessengruppen kaum Beachtung 
finden konnten. Aber auch die heutige kapitalistische Praxis bietet zahl­
reiche Beispiele dafür, wie große planwirtschaftliche Aufgaben von den 
Regierungen übernommen werden müssen. Die protektionistische 
Zollpolitik, die in manchen Staaten bis hart an die Grenzen eines Außen­
handelsmonopols geht, die Organisation der Kohlen- und Elektrizi­
tätswirtschaft etwa in Deutschland und Großbritannien, sowie die 
Maßnahmen auf dem Gebiete der Kreditwirtschaft in den Vereinigten 
Staaten, die ihre vorläufige Krönung in der Gründung der mit einer 
Verfügungsgewalt über 2 Milliarden Dollar ausgestatteten Reconstruc­
tion Finance Corporation gefunden haben, sind besonders charakteri­
stische Belege wenn nicht für den Erfolg, so doch für den Zwang zur 
Vornahme regulierender Eingriffe. In welchem Umfang die dritte der 
von uns genannten Voraussetzungen, das Vorhandensein unausgenutzter 
Produktivitätsreserven gegeben ist, zeigt jede Untersuchung über das 
Verhältnis von Produktionskapazität und wirklicher Produktion im 
Durchschnitt eines Konjunkturzyklus. Auf allen Gebieten der Produk­
tion und der Verteilung läßt sich der Tatbestand einer Fesselung der 
Produktivkräfte durch die Produktionsverhältnisse nachweisen. In 
diesem Zusammenhang wären auch die Produktionszweige zu nennen, 
an deren planmäßige Regulierung bereits im kapitalistischen System 
gegangen werden muß, weil die Mittel der Konkurrenz ganz offenbar 
die Ausnützung der vorhandenen technischen Möglichkeiten verhindern 
(Elektrizitätswirtschaft, Eisenbahnen usw.). 

In wie hohem Maße die ökonomischen Voraussetzungen für eine plan­
wirtschaftliche Ordnung der Gesamtwirtschaft bereits im Schoße des 
heutigen Wirtschaftssystems entwickelt sind, ergibt sich indirekt auch 
daraus, daß selbst die unentwegtesten Anhänger der freien Wirtschaft 
in kritischen Situationen den Staat zu Hilfe rufen. Sie geben damit zu, 



22 Friedrich Pollack 

daß der Marktmechanismus gerade bei den entscheidenden Aufgaben 
versagt und durch staatliche Eingriffe ergänzt werden muß. 

VII. 
Die Gegner einer planwirtschaftlichen Neuordnung haben bis heute 

ein sehr wichtiges Argument auf ihrer Seite. Das schlechte Funktio­
nieren des Marktautomatismus und das Vorhandensein wichtiger 
ökonomischer Voraussetzungen für eine Planwirtschaft beweisen noch 
nicht, daß diese mehr leistet als das bisherige System. Ein Beweis 
hierfür ist letzten Endes ebenso nur durch die Praxis zu erbringen, wie 
die Verkünder des Laissez-faire-Prinzips in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts erst durch die Erfolge des von ihnen geforderten 
Systems ihre theoretischen Sätze verifizieren konnten. Bis dahin 
müssen sich auch die Vertreter des Plangedankens darauf be­
schränken, die gegnerischen Argumente auf ihre Tragfähigkeit 
möglichst sorgfältig zu prüfen und eine in sich widerspruchs­
freie, dem heutigen Stand der sozialökonomischen Wissenschaft 
angemessene systematische Theorie einer planwirtschaftlichen Ord­
nung aufzustellen. Beide Aufgaben bieten so große Schwierig­
keiten, daß sie nur durch kollektive Arbeit bewältigt werden können. 
Hier beschränken wir uns darauf, einen summarischen Überblick 
über die wichtigsten Streitfragen zu geben und die eigene Stellung 
nur anzudeuten. 

Gegen eine Planwirtschaft wird in erster Linie das Bedenken er­
hoben, sie sei weniger produktiv als die heutige Marktwirtschaft, da 
sie den Markt zerstöre, ohne seine Funktionen ersetzen zu können. Vor 
allem sei es ihr unmöglich, ihre Kosten zu berechnen, und unter solchen 
Umständen sei "es immer noch besser, sich zuweilen etwas zu verrechnen, 
als überhaupt nicht zu rechnen"l). Während die Marktwirtschaft in 
den letzten 100 Jahren trotz großer Reibungsverluste die Bedürfnisse 
einer rasch wachsenden Bevölkerung immer besser befriedigte, müsse 
sich eine Planwirtschaft darauf beschränken, den status quo aufrecht 
zu erhalten, da sie weder Bedarlsverschiebungen noch Veränderungen 
der Technik a.uf ökonomisch brauchbare Weise erfassen könne. Auf 
dreierlei Weise begegneten planwirtschaftliehe Theoretiker diesem 
Einwand: Marktorganisation und Planwirtschaft seien gar keine unver­
einbaren Gegensätze, im Gegenteil, erst eine Planwirtschaft könne die 
Vorteile der Kostenermittlung durch die Marktpreisbildung voll aus-

1) Nachkriegskapitalismus 1. c. 19. 
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nutzen 1). Der zweite Gegeneinwand lautete, daß die Ermittlung der 
Kosten auch ohne das indirekte Mittel des Tauschverkehrs möglich sei. 
"Wie der Tauschverkehr die richtigen Preise nur durch Erproben 
ermittelt, so kann auch eine strenge Planwirtschaft nach Projek­
tierung im großen für die Einzelbestimmung der Preise einzelne Güter­
teile von einer Produktion in die andere wirklich verschieben und tastend 
versuchen, wie sie auf Grund des höheren Nutzens der neuen Kombina­
tion die Bedeutungsgröße des betreffenden Gutes erhöhen kann" 2). 
Von anderen Theoretikern wird sogar der Beweis angeboten, daß eine 
"naturalwirtschaftliche" Rechnung, die auch nicht mehr mit fiktiven 
Preisen arbeitet, der Kostenermittlung des Marktes überlegen seP). 
Endlich kann man mit O. Bauer einwenden: "Die kapitalistische 
Gesellschaft ist gesellschaftlicher Rationalität nicht fähig. Sie senkt 
den Kostenaufwand des einzelnen Unternehmers ohne Rücksicht darauf, 
ob die Senkung seiner Kosten durch Mehraufwand an gesellschaftlichen 
Kosten überwogen wird. .. Erst in einer sozialistischen Gesellschaft, 
in der die Gesellschaft selbst über die Produktionsmittel verfügt und die 
Produktion leitet, wird jede wirtschaftliche Entschließung von rech­
nungsmäßigem Vergleich des gesellschaftlichen Ertrages und des ge­
sellschaftlichen Aufwandes abhängig" 4). 

Auch wir halten die Möglichkeit, das Verhältnis von Kosten und 
Ertrag auf andere Weise als durch den Austausch festzustellen, bereits 
auf Grund der heutigen Erfahrungen für gegeben, wenn auch die dazu 
notwendigen Methoden noch sehr viel weiter ausgebildet sein müssen, 
bis das denkbare Optimum der wirtschaftlichen Erfolgsberechnung 
erreicht wird. 

Ein zweiter Einwand besagt, daß in einer Planwirtschaft die ent­
scheidende Triebkraft des Profitstrebens und der freien' Konkurrenz, 
die zur Aktivierung aller wirtschaftlichen Kräfte führte, wegfiele und 
die Ergiebigkeit der Wirtschaft schnell nachließe. Dieser Einwand 
scheint uns auf einer unhaltbaren Psychologie zu beruhen. 

Ferner wird behauptet, daß in einer Planwirtschaft der Anreiz zur 
Kapitalbildung fehle und das vorhandene Kapital unsachgemäß ver­
teilt werde. Gerade hier könnte aber die Kapitalbildung der Willkür 
der einzelnen Wirtschaftssubjekte entzogen und den gesellschaftlichen 

') Vor allem E. Heimann, dessen Schrift "Sozialistische Wirtschafts- und 
Arbeitsordnung", Potsdam 1932, sich eingehend mit dieser Frage beschäftigt. 

2) Landauer, I. c. S. 120. 
3) O. Neurath, Wirtschaftsplan und Naturalrechnung. Berlin 1925, 

vor allem S. 53ff. 
') O. Bauer, Kapitalismus und Sozialismus nach dem 'Veltkrieg, 1. Bd. 

Rationalisierung-Fehlrationalisierung, Wien 1931, S. 181. 
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Organen übertragen werden, denen dann auch die zweckmäßige Anlage 
der Kapitalien läge. Fehlinvestitionen würden rascher bemerkt, 
und die Mittel zu ihrer Korrektur wären bedeutend 'wirksamer 
als heute 1). Die Gefahr, daß die technischen Fortschritte in einer 
Planwirtschaft nachlassen, ist dadurch ausgeschaltet, daß die Erfinder­
tätigkeit in den technisch-wissenschaftlichen Anstalten der Unter­
nehmungen und des Staates bereits heute weitgehend rationalisiert 
ist und fast von einer fortlaufenden Produktion von Erfindungen ge­
sprochen werden kann. Eine Planwirtschaft wird darauf sehen müssen, 
bei der Umsetzung neuer technischer Verfahren in die Praxis Tempo 
und Ausmaß der Umstellung zu regulieren, und wird dadurch die großen 
Störungen und Verluste, die notwendig bei profitorientierter Techni­
sierung entstehen, vermeiden. 

Eine weitere Gruppe von .Streitfragen betrifft die organisatorischen 
Grundsätze einer Planwirtschaft. Die größte Schwierigkeit läßt sich 
auf das Problem zurückführen, wie die Prinzipien der Zentralisation 
und Dezentralisation am zweckmäßigsten miteinander vereinigt werden 
können. Denn die Forderung nach einer zentralen Leitung der gesamten 
Wirtschaftsprozesse. kann nicht so verstanden werden, daß von einer 
Zentrale aus jeder einzelne Betrieb in allen Einzellieiten seiner Geschäfts­
führung bevormundet wird. Wo die Grenzen der zentralistischen 
Führung liegen, läßt sich nicht ein für allemal sagen, da dies offenbar 
bei einem verschiedenen Grad der Technik, der Vereinheitlichung des 
Produktions- lmd Verteilungsprozesses, der Differenzierung in der 
Vorbildung der Ausführenden ganz verschieden ist. 

Im engsten Zusammenhang mit diesem Problem steht der bereits 
oben genannte Vorschlag, sozusagen die gute Seite der Marktprozesse 
in den Dienst der Planwirtschaft zu stellen. Dadurch würde scheinbar 
der zentralen Tätigkeit eine klare Grenze gezogen und gleichzeitig die 
Lösung eines anderen schwierigen l'roblems, nämlich die rasche An­
passung der Produktion an die Wünsche der über ihr Einkommen frei 
verfügenden Konsumenten gesichert. Nach allen bisherigen Erfahrungen 
müßte die Überführung des heutigen Systems in eine Planwirtschaft 
zunächst an die Markteinrichtungen anknüpfen, denn die vielen vor­
handenen Ansätze für eine marktlose Wirtschaft bedürfen einer Modi­
fizierung, gegenseitiger Abstimmung und Ergänzung, ehe sich mit ihrer 
Hilfe die Marktfuuktionen vorteilhaft ersetzen lassen. Unsere Bedenken 
richten sich nicht gegen die Beibehaltung der Marktorganisation in 

1) Vgl. Landauer, I. c. S. 121-130, der uns auf diesen Seiten Entscheidendes 
zu dieser Frage gesagt zu haben scheint. 
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einer Übergangswirtschaft, sondern gegen die Auffassung, daß grund­
sätzlich nur der Markt die Rechnungen ermöglichen könne, an denen 
sich eine rationale Wirtschaftspolitik orientieren müßte. Es ist typisch 
für alle ernsthaften Versuche, den Marktmechanismus in das Gebäude 
einer Planwirtschaft einzubeziehen, daß das Prinzip der freien Preis­
bildung regelmäßig durchbrochen wird zugunsten "sozialer" Preise 
(Lorwin) oder solcher "diktierter" Preise, die etwa einer von der Gesell­
schaft b:!:w. ihren Planorganen beschlossenen Kapitalbildung dienen 
sollen (Heimann). Eine weitere Einschränkung erfährt in den meisten 
dieser Systeme die freie Preisbildung durch die Kreditpolitik, die in 
einer Planwirtschaft die Kapitalien nicht notwendig zum Ort der höchsten 
Rentabilität leiten muß. Vielmehr müssen die Planorgane "aktiv ent­
scheiden, ob einem Produktionszweig das Kapital zugeleitet werden 
soll, das er von sich aus zinsbringend vcnvenden würde. Es wird ihm 
zugeleitet werden, nur, falls der Überblick über die Verschiebung des 
Arbeitsbedarfs im Gesamtrahmen der Volkswirtschaft keine Gefahr 
daraus erwarten läßt" 1) und falls nicht eine andere Verteilung des 
Kapitals im Rahmen des Gesamtplans vorgesehen ist. Ob eine solche 
marktmäßige Ordnung der Planwirtschaft möglich ist, bedarf einer aus­
giebigen Diskussion. Jedenfalls aber können keine Bedenken gegen die 
Verwendung von Preisen im Sinne bloßer Verrechnungsmittel erhoben 
werden. Die arbeitsteilig verbundenen Betriebe müssen miteinander 
abrechnen, und soweit den Konsumenten ihr Einkommen nicht in 
Naturalien zugewiesen wird, braucht man ein Mittel zur Verrechnung 
dieser Einkommen. 

Je nach der Auffassung über den zu verwirklichenden Typus von 
Planwirtschaft ergibt sich eine abweichende Stellung zu den Problemen 
der Konsumfreiheit und der Frage, in welchem Maße die Konsumenten 
bei der Aufstellung des Wirtschaftsplanes über Richtung und "Cmfang 
des Konsums und damit der Produktion mitzubestimmen haben. Hier 
begegnen uns neben vielen ungelösten Fragen eine Anzahl von Schein­
problemen, so z. B. die Behauptung, daß ein \Yirtschaftsplan jede 
Konsumfreiheit ausschließe. Eine Konsumfreiheit, jedenfalls im ab­
soluten Sinne, hat es aber für die überwiegende Mehrzahl der Menschen 
nie gegeben und ist nur bei einem vorläufig nicht realisierbaren Reich­
tum der Gesellschaft denkbar. Durch eine beschränkte Komum­
freiheit wären aber erhebliche Störungen des Planes nicht zu 
befürchten, da die Bedarfsgewohnheiten bei mittleren Einkommens­
lagen relativ starr sind und diese Konstanz durch gesellschaftliche 

') Heimann, I. c. S. 39. 
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Beeinflussung und das Zusammendrücken der Einkommenspyramide 
sich noch verstärkte. 

Hält man sich den verschiedenen Grad kapitalistischer Entwicklung 
und Reife in den einzelnen Ländern vor Augen, so erhebt sich die Frage, 
ob eine Planwirtschaft in einem einzelnen Lande oder nur international 
möglich sei und ob innerhalb einer Volkswirtschaft Teilpläne in die 
Marktwirtschaft eingebaut werden können. Lederer hat kürzlich nach­
zuweisen versucht, daß freie Wirtschaft und Planwirtschaft "nur prin­
zipielle Gegensätze seien, die sich in der Wirklichkeit nicht ausschließen", 
kommt aber dann zu dem Ergebnis, daß die Vorteile einer Planwirtschaft 
sich nur dann voll auswirken können, wenn alle Wirtschaftszweige in 
einen Gesamtplan einbezogen werden l ). 

Auch wir sind der Meinung, daß ein Teilplan qualitativ etwas ganz 
anderes darstellt als ein Gesamtplan und daß erst dann von einer Plan­
wirtschaft gesprochen werden kann, wenn zumindest alle entscheidenden 
Wirtschaftszweige planmäßig reguliert werden. Dagegen dürfte ein 
planwirtschaftliches System auch im Rahmen nur einer Volkswirtschaft 
prinzipiell möglich sein, soweit es ihr gelingt,. die Schwierigkeiten, die 
dem Plan aus der Abhängigkeit von der Belieferung durch das Ausland 
entstehen können, zu überwinden. Die von der ökonomischen Seite 
her drohenden Gefahren spielen hier wahrscheinlich eine viel geringere 
Rolle als diejenigen von der politischen. Durch die Verfügungsgewalt 
über ein relativ autarkes Gebiet wird allerdings die Planarbeit außer­
ordentlich erleichtert. 

Aus der Fülle der planwirtschaftlichen Probleme greifen wir noch 
die eine Frage heraus, ob eine Planwirtschaft mit dem Privateigentum 
an den Produktionsmitteln vereinbar ist. Wird unter Eigentum aus­
schließliche Verfügungsgewalt verstanden, so ist nicht einzusehen, wie ein 
Plan durchführbar sein sollte, wenn die einzelnen Eigentümer der Produk­
tionsmittel die Wahl hätten, seine Anweisungen in dem Umfang zu be­
folgen, wie es ihnen zusagt. Dagegen würden ökonomisch keine Schwie­
rigkeiten bestehen, das Privateigentum nominell beizubehalten, wenn die 
Verfügungsgewalt an die Planorgane abgetreten wäre. Es wäre dann 
zu dem geworden, was es in sehr vielen Fällen heute schon ist, nämlich 
zu einem mehr oder weniger sicheren Anspruch auf den Bezug einer Rente. 

VIII. 
Wenn auch der gegenwärtige Stand der planwirtschaftlichen Theorie 

es nicht erlaubt, ein bis in die Einzellleiten ausgeführtes Bild einer 
1) E. Lederer, Planwirtschaft, 1. c. S. 9ff., 39ff. 
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Planwirtschaft zu zeichnen, so erscheinen uns doch alle ökonomischen 
Voraussetzungen zu ihrer Verwirklichung gegeben zu sein l ). Ejne ganz 
andere Frage aber ist es, ob die ebenso wichtigen gesellschaftlichen und 
insbesondere die politischen Tatbestände in absehbarer Zeit eine plan­
wirtschaftliche Neuordnung gestatten. 

Eine kapitalistische Planwirtschaft kann von den Eigentümern 
,der Produktionsmittel schon allein aus dem Grunde nicht geduldet 
werden, weil sie, wie oben bereits angedeutet, ihrer ökonomischen 
Funktion entkleidet und zu bloßen Rentenbeziehern degradiert werden 
müßten. In keiner Gesellschaftsordnung hat sich aber bisher der bloße 
Bezug von Renten auf Kosten der Gesellschaft ohne sichtbare Gegen­
leistung auf die Dauer aufrecht erhalten lassen. 

Die Aussichten für die Verwirklichung einer sozialistischen 
Planwirtschaft sind trotz aller ökonomischer Möglichkeiten solange 
gering, wie der Einfluß der an einer solchen Wirtschaftsform durch ihre 
Klassenlage interessierten Schichten für eine Umwälzung nicht ausreicht. 
Wichtig aber bleibt, die auf eine Planwirtschaft hindrängenden Ten­
denzen zu verfolgen, alle Möglichkeiten einer solchen Wirtschaft zu 
überprüfen und eine geschlossene Theorie aufzubauen, die einer künftigen 
Wirtschaftspolitik als Orientierungsmittel dienen könnte. 

1) Es wird bei manchen Befremden hervorrufen, daß wir unter den Argu­
menten für die Möglichkeit einer Planwirtschaft das sowjetrussische ~irt­
schaftssystem nicht angeführt haben. Wir sind nun allerdings der Über­
'zeugung, daß die Theorie und Praxis der Planwirtschaft aus den russischen 
Versuchen sehr viel zu lernen hat, müssen aber im gegenwärtigen Stadium 
dem russischen Experiment die Beweiskraft dafür absprechen, ob diese Art 
der Planwirtschaft ökonomisch - und nur unter diesem Gesichtspunkt 
haben wir das Problem bisher erörtert - dem privatkapitalistischen System 
überlegen ist. Die Bedingungen, unter denen seit 1917 die Wirtschafts­
politik in der Sowjetunion steht, sind in negativem und positivem Sinn so 
einzigartige,' daß sich heute kaum schon Aussagen darüber machen lassen, 
was von den Erfolgen oder Mißerfolgen aus den Eigenarten der russischen 
Situation und was aus den Besonderheiten der planwirtschaftlichen Me­
thoden zu erklären ist. 



Über Methode und Aufgabe einer analytischen 
Sozialpsychologie. 

Von 

Erich Fromm (Berlin). 

Die Psychoanalyse ist eine naturwissenschaftliche, materialistische 
Psychologie. Sie hat als Motor menschlichen Verhaltens Triebregungen 
und Bedürfnisse nachgewiesen, die von den physiologisch verankerten, 
selbst nicht unmittelbar beobachtbaren "Trieben" gespeist werden. 
Sie hat aufgezeigt, daß die bewußte Seelentätigkeit nur einen relativ 
kleinen Sektor des Seelenlebens ausmacht, daß viele entscheidende 
Antriebe seelischen Verhaltens dem Menschen nicht bewußt sind. Sie 
hat insbesondere private und kollektive Ideologien als Ausdruck be­
stimmter, trieblich verankerter Wünsche und Bedürfnisse entlarvt 

. und auch in den "moralischen" und ideellen Motiven verhüllte und 
rationalisierte Äußerungen von Trieben entdecktl). 

Freud hat zunächst, ganz entsprechend der populären Einteilung 
der Triebe in Hunger und Liebe, zwei Gruppen von Trieben ange­
nommen, die als Motoren des menschlichen Seelenlebens wirksam 
sind: die Selbsterhaltungstriebe und die Sexualtriebe 2). Die den 
Sexualtrieben innewohnende Energie hat er als Libido bezeichnet, 
seelische Vorgänge, die von dieser Energie gespeist sind, als libidinöse. 

') Das "Über-Ich" als Instanz pflichtgemäßen HandeIns verdankt nach 
Freud seine Entstehung den Gefühlsbeziehungen zwischen Kind und Eltern, 
hat also seine Basis durchaus in den Trieben. 

2) Unter dem Eindruck der Tatsache der libidinösen Beimengungen zu 
den Selbsterhaltungstrieben und der besonderen Bedeutung der destruk­
tiven Tendenzen hat Freud seine ursprüngliche Annahme dahin modi­
fiziert, daß er nun den lebenserhaltenden (erotischen) Trieben Zerstörungs­
triebe (Todestrieb) gegenüberstellt. So bedeutsam gewiß Freuds Argumen­
tation für diese Modifikation seines ursprünglichen Standpunkts ist, so 
trägt sie doch einen bei weitem spekulativeren und weniger empirischen 
Charakter als seine ursprüngliche Position. Sie scheint uns auf einer von 
Freud sonst vermiedenen Vermischung biologischer Tatsachen und psycho­
logischer Tendenzen zu beruhen. Sie steht auch im Gegensatz zu einer 
ursprünglichen Position Freuds, zur Auffassung der Triebe als primär 
wünschend, begehrend, den Lebenstendenzen dienend und sich ihnen an­
passend. Uns scheint eine Konsequenz der Gesamtauffassung von Freud zu 
sein, daß die menschliche Seelentätigkeit sich in Anpassung an Lebensvor­
gänge und Lebensnotwendigkeiten entwickelt und daß die Triebe als solche 
gerade dem biologischen Todesprinzip entgegengesetzt sind. Die Diskussion 
über die Annahme von Todestrieben ist innerhalb der analytischen Wissen­
schaft noch im Gange; wir gehen bei unserer Darstellung der psychoana­
lytischen Theorie von der ursprünglichen Position Freuds aus. 
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Unter Sexualtrieben hat Freud in berechtigter Erweiterung der üb­
lichen Verwendung dieses Begriffes alle, analog den genitalen Im­
pulsen, körperlich bedingten und an Körperstellen (, ,erogenen Zonen (, ) 
haftenden Spannungen, die nach lustbringender Abfuhr verlangen, 
verstanden. 

Als Hauptprinzip der Seelentätigkeit nimmt Freud das "Lust­
prinzip" an, die Tendenz zu maximaler, lustbringender Abfuhr der 
Triebspannungen. Dieses Lustprinzip wird durch das "Realitäts­
prinzip" modifiziert, das unter dem Einfluß der Beobachtung der 
Realität Verzicht oder Aufschub von Lust zugunsten der Vermeidung 
größerer Unlust oder der Gewinnung künftiger größerer Lust fordert. 

Die Eigenart der spezifischen Triebstruktur eines Menschen sieht 
Freud durch zwei Faktoren bedingt: die mitgebrachte Konstitution 
und das Lebensschicksal, vor allem das Schicksal seiner frühen Kind­
heit. Er geht davon aus, daß mitgebrachte Konstitution und Erleben 
eine "Ergänzungsreihe" bilden und daß die spezifisch ami.lytische 
Aufgabe die Erforschung des Einflusses des Erlebens auf die gegebene 
Triebkonstitution ist. Die analytische Methode ist also eine exquisit 
historische: sie fordert Verständnis der Triebstruktur aus 
dem Lebensschicksal. Diese Methode hat ihre Gültigkeit sowohl 
für das Seelenleben des Gesunden wie das des Kranken, der neu­
rotischen Persönlichkeit. Das, was den neurotischen Menschen vom· 
"normalen" unterscheidet, ist die Tatsache, daß bei diesem sich die 
Triebstruktur optimal seinen realen Lebensnotwendigkeiten angepaßt 
hat, während bei jenem die Triebentwicklung auf gewisse Hindernisse 
gestoßen ist, die eine genügende Anpassung der Triebe an die Realität 

. verhinderten. 
Um die Tatsache der Anpassung und Modifizierbarkeit der Sexual­

triebe an die Realität ganz verständlich machen zu können, ist es 
notwendig, auf gewisse Eigenschaften der Sexualtriebe hinzuweisen, 
Eigenschaften, die sie gerade von den Selbsterhaltungstrieben unter­
scheiden. 

Die Sexualtriebe sind im Gegensatz zu den Selbsterhaltungs­
trieben aufschieb bar, während jene imperativischer Natur sind, 
d. h. eine längere Nichtbefriedigung den Tod herbeiführt, bzw. see­
lisch absolut unerträglich ist. Diese Tatsache bewirkt, daß die Selbst­
erhaltungstriebe ein Primat vor den Sexualtrieben haben; nicht in dem 
Sinn, daß sie an sich eine größere Rolle spielen, aber so, daß im Falle 
des Konflikts sie die dringlicheren sind, daß sie sich, solange sie noch 
unbefriedigt sind, als die stärkeren erweisen. 
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Damit ist eng verknüpft, daß die Regungen der Sexualtriebe ver­
urängbar sind, während die sich aus den Selbsterhaltungstrieben 
ergebenden Wünsche nicht aus dem Bewußtsein entfernt werden und 
im Unbewußten deponiert bleiben können. Ein weiterer wichtiger 
Unterschied zwischen beiden Triebgruppen ist die Tatsache, daß die 
Sexualtriebe sub li mi erb ar sind, d. h. daß an die Stelle der direkten 
Befriedigung eines sexuellen Wunsches eine vom ursprünglichen 
Sexualziel entfernte, mit Leistungen des Ich amalgamierte Befriedi­
gung treten kann. Die Selbsterhaltungstriebe sind solcher Subli­
mierung nicht fähig. 

Von besonderer Wichtigkeit ist ferner die Tatsache, daß die Be­
friedigung der Selbsterhaltungsimpulse immer wirklicher Mittel 
bedarf, daß aber die Befriedigung der Sexualtriebe oft in Phantasien, 
ohne Aufwendung realer Mittel, vor sich gehen kann. Konkret ge­
sprochen heißt das: den Hunger der Menschen kann man nur mit Brot 
befriedigen, aber etwa ihre Wünsche, geliebt zu werden, mit einer 
Phantasie von einem gütigen, liebenden Gott oder ihre sadistischen 
Tendenzen mit blutigen Volksschauspielen. 

Wesentlich ist endlich, daß die verschiedenen Äußerungsformen der 
Sexualtriebe - wiederum im Gegensatz zu den Selbsterhaltungs­
trieben - in hohem Grade untereinander vertauschbar und ver­
schie b bar sind. Bei Nichtbefriedigung einer Triebregung kann diese 
durch eine andere ersetzt werden, deren Befriedigung - aus innern 
oder äußern Gründen - möglich ist. Diese Verwandelbarkeit und 
Vertauschbarkeit innerhalb der Sexualtriebe ist einer der Schlüssel 
zum Verständnis des neurotischen wie des gesunden Seelenlebens und 
ein Kernstück der psychoanalytischen Theorie. Sie ist aber auch eine 
gesellschaftliche Tatsache von höchster Bedeutung. Sie erlaubt es, 
daß gerade diejenigen Befriedigungen den Massen geboten und von 
ihnen akzeptiert werden, die aus sozialen Gründen zur Verfügung 
stehen bzw. der herrschenden Klasse erwünscht sind I). 

Zusammenfassend ergibt sich also, daß die Sexualtriebe infolge 
ihrer Aufschiebbarkeit, Verdrängbarkeit, Sublimierbarkeit und V cr­
wandelbarkeit einen viel elastischeren und geschmeidigeren Charakter 
haben als die Selbsterhaltungstriebe. Sie lehnen sich diesen an, folgen 

') Eine besondere Rolle spielt die Aufpeitschuni? und Befric(ligung sa­
distischer Impulse, die dann stattzuhaben pflegt, wenn anuere Triebbefriedi­
gungen positiver Natur aus sozial ökonomischen Gründen ausgeschlossen 
sind. Der Sadismus ist das große Triebreservoir, auf das man zuriiek­
zugreifen pflegt, wenn man der Masse keine anderen - und gewöhnlich 
kostspieligeren - Befriedigungen zu bieten hat und mit dessen Hilfe man" 
gleichzeitig seine Gegner vernichtet. 
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ihren Spuren l ). Die Tatsache der größeren Geschmeidigkeit und 
Wandlungsfähigkeit der Sexualtriebe bedeutet aber nicht, daß sie auf 
die Dauer unbefriedigt bleiben können. Es gibt nicht nur ein phy­
sisches, sondern auch ein psychisches Existenzminimum, d. h. 
ein notwendiges Mindestmaß der Befriedigung der Sexualtriebe. 
Die hier charakterisierten Unterschiede zwischen Selbsterhaltungs­
und Sexualtrieben bedeuten vielmehr nur, daß sich die Sexualtriebe 
in hohem Maße den Befriedigungsmöglichkeiten, d. h. den realen 
Lebensumständen anpassen können. Sie entwickeln sich schon im 
Sinne dieser Anpassung, und nur bei neurotischen Individuen 
liegen Störungen der Anpassungsfähigkeit vor. Die Psychoanalyse 
hat gerade diese Modifizierbarkeit der Sexualtriebe aufgezeigt, sie 
hat gelehrt, die individuelle Triebstruktur aus dem Lebensschicksal 
bzw. aus der Beeinflussung der mitgebrachten Triebanlage durch das 
Lebensschicksal zu verstehen. Die aktive und passive An­
passung biologischer Tatbestände, der Triebe, an soziale 
ist die Kernauffassung der Psychoanalyse, und jede personalpsycho­
logische Untersuchung geht von dieser Grundauffassung aus. 

Freud hat sich ursprünglich - und auch späterhin vorwiegend -
mit der Psychologie des Individuums beschäftigt. Nachdem aber 
einmal in den Trieben die Motive menschlichen Verhaltens, imUn­
bewußten die geheime Quelle der Ideologien und Verhaltungsweisen ent­
deckt waren, konnte es nicht ausbleiben, daß die analytischen Autoren 
den Versuch machten, vom Problem des Individuums zu dem der Ge­
sellschaft, von der Personalpsychologie zur Sozialpsychologie 
vorzustoßen. Es mußte der Versuch unternommen werden, mit den 
Mitteln der Psychoanalyse den geheimen Sinn und Grund der im 
gesellschaftlichen Leben so augenfälligen irrationalen Verhaltungs-. 
weisen, wie sie sich in der Religion und in Volksbräuchen, aber auch 
in der Politik und Erziehung äußern, zu finden. Gewiß mußten damit 
Schwierigkeiten entstehen, die vermieden wurden, solange man sich 
auf das Gebiet der Personalpsychologie beschränkte. 

Aber diese Schwierigkeiten ändern nichts daran, daß die Fragestellung 
eine völlig korrekte, legitime wissenschaftliche Konsequenz aus der Aus­
gangsposition der Psychoanalyse darstellt. Wenn sie im Trieble-ben, im 
Unbewußten, den Schlüssel zum Verständnis menschlichen Verhaltens 
gefunden hat, so muß sie auch berechtigt und imstande sein, Wesent­
liches über die Hintergründe gesellschaftlichen Verhaltens auszusagen. 

1) vgI. Freud, Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. Ges. Sch. V Leipzig, 
Wien, Zürich 1924. 
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Denn auch die "Gesellschaft" besteht aus einzelnen lebendigen Indi­
viduen, die keinen anderen psychologischen Gesetzen unterliegen 
können als denen, die die Psychoanalyse im Individuum entdeckt hat. 

Es scheint uns deshalb auch unrichtIg zu sein, wenn man, wie 
W. Reich das tut, der Psychoanalyse das Gebiet der Personal­
psychologie reserviert und ihre Verwendbarkeit für gesellschaft­
liche Erscheinungen wie Polit,ik, Klassenbewußtsein etc. grundsätzlich 
bestreitetl). Die Tatsache, daß eine Erscheinung in der Gesellschafts­
lehre behandelt wird, heißt keineswegs,' daß sie nicht Objekt der 
Psychoanalyse sein kann (so wenig wie es richtig ist, daß ein Gegen­
stand, den man unter physikalischen Gesichtspunkten untersucht, 
nicht auch unter chemischen untersucht werden dürfe). Es bedeutet 
nur, daß sie nur, insoweit - aber auch ganz insoweit - bei der Er­
scheinung psychische Tatsachen eine Rolle spielen, Objekt der Psycho­
logie ist und speziell der Sozialpsychologie, die die gesellschaftlichen 
Hintergründe und Funktionen der psychischen Erscheinung fest­
zustellen hat. Die These, die Psychologie habe es nur mit dem 
einzelnen, die Soziologie mit "der" Gesellschaft zu tun, ist 
falsch. Denn so. sehr es die Psychologie immer mit dem vergesell­
schafteten Individuum zu tun hat, so sehr hat es die Soziologie 
·mit einer Vielheit von einzelnen zu tun, deren seelische Struktur 
und Mechanismen von der Soziologie berücksichtigt werden 
müssen. Es wird später davon die Rede sein, welche Rolle 
psychische Tatbestände gerade bei gesellschaftlichen Erscheinungen 
spielen und daß gerade hier der methodische Ort einer analytischen 
Sozialpsychologie ist. 

Die Soziologie, mit der die Psychoanalyse die meisten Berührungs­
punkte, aber auch die meisten Gegensätze zu haben scheint, ist der 
historische Materialismus. 

1) "Der eigentliche Gegenstand der Psychoanalyse ist das Seelenleben 
des vergesellschafteten Menschen. Das der Masse kommt für sie nur insofern 
in Betracht, als individuelle Phänomene in der Masse in Erscheinung 
treten (etwa das Problem des Führers), ferner, soweit sie Erscheinungen der 
,:\lassenseele', wie Angst, Panik, Gehorsam usw. aus ihren Erfahrungen am 
einzelnen erklären kann. Aber es scheint, als ob ihr das Phänomen des 
Klassenbewußtseins kaum zugänglich wäre, und Probleme wie das der 
l\lassenbewegung, der Politik, des Streiks, die der Gesellschaftslehre an­
gehören, können nicht Objekte ihrer Methode sein." (Dialektischer Mate­
rialismus und Psychoanalyse. Unter dem Banner des Marxismus IH, 5 
S. 737.) 'Vir betonen, der prinzipiellen Bedeutung dieses methodologischen 
Problems wegen, diese Differenz zu dem von Reich vertretenen Standpunkt, 
den er, wie seine letzten Arbeiten zeigen, in fruchtbarer Weise mq~ifiziert 
zu haben scheint. Wir kommen später noch auf die mannigfachen Uberein­
stimmungen mit seinen. ausgezeichneten empirischen sozial psychologischen 
Untersuchungen zurück. 
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Die meisten Berührungspunkte - denn sie sind beide materia­
listische Wissenschaften. Sie gehen nicht von "Ideen", sondern vom 
irdischen Leben, von Bedürfnissen aus. Sie berühren sich im be­
sonderen in ihrer gemeinsamen Einschätzung des Bewußtseins, das 
ihnen weniger Motor menschlichen Verhaltens als Spiegelbild anderer 
geheimer Kräfte zu sein scheint. Aber hier, bei der Frage nach dem 
Wesen dieser· eigentlichen, das Bewußtsein bestimmenden Faktoren 
scheint ein unversöhnlicher Gegensatz zu bestehen. Der historische 
Materialismus sieht im Bewußtsein einen Ausdruck des gesellschaft­
lichen Seins, die Psychoanalyse einen des Unbewußten, der Triebe. 
Es entsteht die unabweisbare Frage, ob diese beiden Thesen in einem 
Widerspruch zueinander stehen und, wenn nicht, in welcher Weise 
sie sich zueinander verhalten und endlich, ob und warum eine Be­
nutzung psychoanalytischer Methoden für den historischen Materialis­
mus eine Bereicherung .darstellt. 

Bevor wir uns der Diskussion dieser Fragen selbst zuwenden, er­
scheint es nötig zu erörtern, welche Voraussetzungen denn die Psycho­
analyse zu einer Verwendung für gesellschaftliche Probleme mitbringt!). 

Freud hat niemals den isolierten, aus dem sozialen Zusammen­
hang gelösten Menschen als Objekt der Psychologie angenommen. 
"Die Individualpsychologie ist zwar auf den einzelnen Menschen ein­
gestellt und verfolgt, auf welchen Wegen derselbe die Befriedigung 
seiner Triebregungen zu erreichen sucht, allein sie kommt dabei nur 
selten, unter bestimmten Ausnahmebedingungen, in die Lage, von 
den Beziehungen dieses einzelnen zu den anderen Individuen abzu­
sehen. Im Seelenleben des einzelnen kommt ganz regelmäßig der 
andere als Vorbild, als Objekt, als Helfer und als Gegner in Betracht, 
und die Individualpsychologie ist dabei von Anfang an auch gleich­
zeitig Sozialpsychologie in diesem erweiterten, aber durchaus be­
rechtigten Sinne" 2). 

Freud hat aber auch gründlich mit der Illusion einer Sozial­
psychologie aufgeräumt, deren Objekt eine Gruppe als solche, "die" 
Gesellschaft oder sonst ein soziales Gebilde mit einer entsprechenden 
"Massenseele" oder "Gesellschaftsseele" ist. Er geht vielmehr immer 
von der Tatsache aus, daß jede Gruppe nur aus Individuen besteht 

1) Vgl. zum Methodologischen die ausführlichen Ausführungen in Fromm, 
Die Entwicklung des Christusdogmas, Wien 1931; ferner Bernfeld, Sozialis­
mus und Psychoanalyse mit Diskussionsbemerkungen von E. Simmel und 
B. Lantos (Der sozialistische Arzt, II, 2/3, 1926); W. Reich, Dialektischer 
.Materialismus und Psychoanalyse (Unter dem Banner des Marxismus IH, 5). 

') Freud, Massenpsychologie und Ich-Analyse. Ges. Sehr. VI, S. 261. 
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und nur Individuen als solche Subjekt psychischer Eigenschaften 
sind!). Ebensowenig hat Freud einen "sozialen Trieb" angenommen. 
Das, was man als solchen bezeichnet, ist für ihn "kein ursprünglicher 
und unzerlegbarer" Trieb; er sieht "die Anfänge seiner Bildung in 
einem engeren Kreis, wie etwa in der Familie". Es ergibt sich als 
Konsequenz seiner Anschauungen, daß die sozialen Eigenschaften 
dem Einfluß bestimmter Umweltverhältnisse, gewisser Lebens­
bedingungen auf die Triebstruktur ihre Entstehung, ihre Verstärkung 
wie ihre Abschwächung verdanken. 

I~t so für Freud immer nur der vergesellschaftete Mensch, der 
Mensch in seIner sozialen Verflochtenheit, Objekt der Psychologie, so 
spielen auch für ihn, worauf wir schon oben hingewiesen haben, 
Umwelt und Lebensbedingungen des Menschen die entscheidende 
Rolle für seine seelische Entwicklung wie für deren theoretisches Ver­
ständnis. Freud hat wohl die biologisch-physiologische Bedingtheit 
der Triebe erkannt, er hat aber gerade nachgewiesen, in welchem 
Maße diese Triebe modifizierbar sind und daß der modifizierende 
Faktor die Umwelt, die gesellschaftliche Realität ist. 

Die Psychoanalyse scheint so alle Voraussetzungen mitzubringen, 
die ihre Methode auch brauchbar fürsozialpsychologische Unter­
suchungen machen und alle Konflikte mit der Soziologie ausschalten. 
Sie fragt nach den den Mitgliedern einer Gruppe gemeinsamen see­
lischen Zügen, und sie versucht, diese gemeinsamen seelischen Hal­
tungen aus gemeinsamen Lebensschicksalen zu erklären. Diese Lebens­
schicksale liegen aber nicht - je größer die Gruppe ist, um so weniger­
im Bereich des Zufälligen und Persönlichen, sondern sie sind identisch 
mit der sozialökonomischen Situation eben dieser Gruppe. Ana­
lytische Sozial psychologie heißt also: die Triebstruktur> 
die li bidinöse, zum großen Teil un bewußte Haltung einer 
Gruppe aus ihrer sozial ökonomischen Struktur heraus zu 
verstehen. 

Hier scheint aber ein Einwand am Platze zu sein. Die Psycho­
analyse erklärt die Triebentwicklung gerade aus dem Lebensschicksal 
der ersten Kindheitsjahre, also einer Periode, wo der Mensch noch 
kaum mit "der Gesellschaft" zu tun hat, sondern fast ausschließlich 
im Kreis der Familie lebt. Wie sollen also, nach psychoanalytischer 
Auffassung, die sozialökonomischen Verhältnisse eine solche Bedeutung 

. ') V gl. zu dieser Frage die klärenden Bemerkungen von Georg Simmel: 
tber das Wesen der Sozialpsychologie. Archiv f. Sozialwissenschaft und 
Sozialpolitik XXVI, 1908, S. 287f. 
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gewinnen können? Es handelt sich um ein Seheinproblem. Allerdings 
gehen die ersten entscheidenden Einflüsse auf das heranwachsende 
Kind von der Familie aus, aber die gesamte Struktur der Familie, 
alle typischen Gefühlsbeziehungen innerhalb ihrer, alle durch sie ver­
tretenen Erziehungsideale sind ihrerseits selbst bedingt vom gesell­
schaftlichen und klassenmäßigen Hintergrund der Familie, von der 
sozialen Struktur, aus der sie erwächst. (Die Gefühlsbeziehungen etwa 
zwischen Vater und Sohn sind völlig andere in einer Familie der bürger­
lichen, vaterrechtlichen Gesellschaft als in der "Familie" einer mutter­
rechtlichen Gesellschaft.) Die Familie ist das Medium, durch das die 
Gesellschaft bzw. die Klasse die ihr entsprechende, für sie spezifische 
Struktur dem Kind und damit dem Erwachsenen aufprägt; die 
:Familie ist die psychologische Agentur der Gesellschaft. 

Die bisherigen psychoanalytischen Arbeiten, die eine Anwendung 
der Psychoanalyse auf gesellschaftliche Probleme versuchen, ent­
sprech~n nun den Anforderungen, die an eine analytische Sozial­
psychologie zu stellen sind, zum überwiegenden Teil nichV). Der Fehler 
beginnt bei der Einschätzung der Funktion der Familie. Man sah 
zwar, daß der einzelne nur als vergesellschaftetes Wesen zu ver­
stehen ist, man entdeckte, daß es die Beziehungen des Kindes zu den 
verschiedenen Mitgliedern der Familie sind, die seine Triebentwicklung 
so entscheidend bestimmen, aber man übersah fast vollkommen, daß 
die Familie ihrerseits in ihrer ganzen psychologischen und sozialen 
Struktur, mit den für sie spezifischen Erziehungszielen und affektiven 
Einstellungen, das Produkt einer bestimmten gesellschaftlichen und, 
im engeren Sinn, einer bestimmten Klassenstruktur ist, daß sie tat­
sächlich nur die psychologische Agentur der Gesellschaft und Klasse 
ist, aus der sie erwächst. Man hatte den Ansatzpunkt gefunden, aus 
dem die psychologische Einwirkung der Gesellschaft auf das Kind zu 

') Auch wenn man von wissenschaftlich wertlosen Versuchen absieht 
(wie etwa dem oberflächlichen Schriftehen des einmal als Psychoanalytiker 
aufgetretenen A. Kolnai über Psychoanalyse und Soziologie oder dem nur 
mit den allerdürftigsten Kenntnissen ausgestatteten Verginsehen Buch über 
"Psychoanalyse der europäischen Politik"), gilt diese Kritik jenen Autoren 
wie Reik, Roheim u. a. m., die sozialpsychologische Themen behandelt 
haben. Eine Ausnahme macht neben S. Bernfeld, der besonders auf die 
soziale Bedingtheit aller pädagogischen Bemühungen, hingewiesen hat 
(Sysiphos oder über die Grenzen der Erziehung), vor allem W. Reich, dessen 
Einschätzung der Rolle der Familie weitgehend mit der hier entwickelten 
Ansicht übereinstimmt. Reich hat insbesondere das wichtige Problem der 
gesellschaftlichen Bedingtheit und der gesellschaftlichen Funktionen der 
Sexualmoral ausführlich untersucht. V gl. sein" Geschlechtsreife, Enthalt­
samkeit, Ehemoral" und die soeben erschienene Schrift ,;Einbruch der 
Sexualmoral ". 
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verstehen war, aber man merkte es nicht. Wie war das möglich? 
Die psychoanalytischen Forscher hatten hier nur ein Vorurteil, das 
sie mit allen andern bürgerlichen - auch den fortschrittlichen -
Forschern teilen: die Verabsolutierung der bürgerlich- kapitalistischen 
Gesellschaft und den mehr oder weniger deutlich bewußten Glauben, 
daß sie die "normale"· Gesellschaft und ihre und die in ihr vorzu­
findenden psychischen Tatbestände die für "die" Gesellschaft über­
haupt typischen seien. 

Es gab aber noch einen besonderen Grund, der den analytischen 
Autoren diesen Fehler besonders nahelegte. Das Objekt ihrer Unter­
suchungen waren ja in erster Linie kranke und gesunde Angehörige 
der modernen bürgerlichen Gesellschaft, vorwiegend sogar der bürger­
lichen Klasse!), bei denen also der die Familienstruktur bedingende 
Hintergrund gleich bzw. konstant war. Was das Lebensschicksal ent­
schied und unterschied, waren also die auf dieser allgemeinen Grund­
lage basierenden individuellen, persönlichen und, vom gesellschaft­
lichen Standpunkt aus gesehen, zufälligen Ereignisse. Die sich aus der 
Tatsache einer autoritären, auf Klassenherrschaft und Klassen­
unterordnung, auf Erwerb nach zweckrationalen Methoden usw. 
organisierten Gesellschaft ergebenden psychischen Züge waren allen 
Untersuchungsobjekten gemeinsam; was sie unterschied, war die 
Tatsache, ob einer einen überstrengen Vater, den er als Kind über­
mäßig fürchtete, ein anderer eine etwas ältere Schwester, der seine 
ganze Liebe galt, oder ein Dritter eine Mutter hatte, die ihn so stark 
an sich band, daß er diese libidinöse Bindung nie mehr aufgeben 
konnte. Gewiß waren diese persönlichen Schicksale für die indivi­
duelle, persönliche Entwicklung von höchster Wichtigkeit, und mit 
der Beseitigung der aus diesen Schicksalen erwachsenden seelischen 
Schwierigkeiten hatte die Analyse als Therapie vollauf ihre Schuldig­
keit getan, d. h. sie hatte den Patienten zu einem an die bestehende 

1) Es sind psychologisch zwar am Individuum zu unterscheiden die für 
die Gesamtgesellschaft typischen Züge von den für seine Klasse typischen, 
aber da die psychische Struktur der Gesamtgesellschaft sich den einzelnen 
Klassen in gewissen grundlegenden Zügen weitgehend aufprägt, sind die 
spezifischen Züge der Klasse bei aller Gewichtigkeit nur von sekundärer 
Bedeutung gegenüber denen der Gesamtgesellschaft. Gerade der Wider­
spruch zwischen der - mindestens erstrebten - relativen Einheitlichkeit 
der psychischen Struktur der verschiedenen Klassen und der Gegensätzlich­
keit ihrer ökonomischen Interessen ist eines der Charakteristika der Klassen­
gesellschaft, verdeckt durch Ideologien. Je stärker allerdings eine Gesell­
schaft ökonomisch, sozial und psychologisch zerfällt, je mehr die bindende 
und prägende Kraft der Gesamtgesellschaft bzw. der in ihr herrschenden 
Klasse schwindet, desto größer werden auch die Differenzen der psychischen 
Struktur der verschiedenen Klassen. 
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gesellschaftliche Realität angepaßten Menschen gemacht. Weiter 
ging ihr therapeutisches Ziel nicht - und brauchte es nicht zu 
gehen; weiter ging aber auch das theoretische Verständnis nicht. 
Mehr war für das wesentliche Arbeitsgebiet der Analyse, die Personal­
psychologie, nicht nötig, denn die Vernachlässigung der die Familien­
struktur bedingenden gesellschaftlichen Struktur für die Personal­
psychologie machte eine praktisch irrelevante Fehlerquelle aus. 

Ganz anders lagen die Dinge, wenn man von personalpsycholo­
gischen zu sozialpsychologischen Untersuchungen überging. Was dort 
eine praktisch irrelevante Vernachlässigung war, mußte hier zu einer 
für. die gesamte Arbeit von vornherein verhängnisvollen Fehlerquelle 
werden. 

Nachdem man einmal die Struktur der bürgerlichen Gesellschaft 
und ihrer vaterrechtlichen Familie als die "normale" empfand, nach­
dem man in der personalpsychologischen Arbeit gelernt hatte, die 
individuellen Differenzen gerade aus den an sich zufälligen Traumen 
zu verstehen, begann man in entsprechender Weise auch die ver­
schiedenen sozialpsychologischen Erscheinungen unter dem gleichen 
Gesichtspunkt des Traumas, also des sozial Zufälligen, zu betrachten. 
Man kam auf diesem Wege notwendigerweise dazu, die eigentliche 
analytische Methode aufzugeben. Da man sich um die Verschiedenheit 
des "Lebensschicksals", d. h. also der ökonomisch-sozialen Situation 
anderer Gesellschaftsformationen nicht bekümmerte, infolgedessen 
auch nicht versuchte, ihre psychische Struktur aus ihrer sozialen zu 
verstehen, mußte man, anstatt zu analysieren, analogisi"eren, d. h. 
man behandelte die Menschheit oder eine bestimmte Gesellschaft wie 
ein Individuum, übertrug die spezifischen Mechanismen, die inan beim 
heutigen Menschen vorgefunden hatte, auf alle möglichen'Gesellschafts­
formationen und "erklärte" dann deren psychische Struktur aus der 
Analogie mit gewissen Erscheinungen vor allem krankhafter Art, die 
sich typischerweise beim Menschen der eigenen Gesellschaft vorfanden. 

Man übersah bei diesem Analogisieren einen Gesichtspunkt, der 
geradezu zu den Fundamenten der analytischen Personalpsychologie 
gehört: die Tatsache, daß die Neurose, sei es das neurotische Sym­
ptom, sei es der neurotische Charakterzug, das Resultat einer man­
gelnden Angepaßtheit der Triebstruktur eines "anormalen" In­
dividuums an die ihm gegebene Realität ist; daß aber bei Massen, 
also "Gesunden", gerade die Fähigkeit zur Anpassung vorliegt, d. h. 
also schon aus diesem Grunde massenpsycpologische Erscheinungen 
grundsätzlich nicht in Analogie an neurotische verstanden werden 
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können, sondern nur als Resultat der Anpassung der Triebstruktur an 
die gesellschaftliche Realität, nur häufig an eine von der bestehenden 
mehr oder weniger stark abweichende. 

Das markanteste Beispiel dieses Vorgehens ist wohl die Ver­
absolutierung des "Oedipuskomplexes" (des aus der Rivalität um die 
Mutter entspringenden Hasses gegen den Vater) zu einem allgemein­
menschlichen Mechanismus, obwohl vergleichende soziologische und 
völkerpsychologische Untersuchungen mit Wahrscheinlichkeit zeigen, 
daß diese spezifische Gefühlseinstellung eben nur ganz für die Familie 
der vaterrechtlichen Gesellschaft typisch ist und keinen so aUge­
meinmenschlichen Charakter trägt. Die Verabsolutierung des Oedipus­
komplexes führte Freud dazu, die Entwicklung der gesamten Mensch­
heit auf diesen Mechanismus des Vaterhasses und der daraus resul­
tierenden Reaktionen zu basieren 1), ohne daß dem materiellen Lebens­
prozeß der untersuchten Gruppe Beachtung geschenkt wurde. 

Wenn der geniale Blick Freuds auch bei einem soziologisch 
falschen Ausgangspunkt imme.r noch Fruchtbares und Bedeutsames 
entdeckte 2), so mußte bei den andern analytischen Autoren diese Fehler-

') vgl. sein "Totem und Tabu"! 
~) In der "Zukunft einer Illusion" (1927) weicht Freud von diesem die 

gesellschaftliche Realität und ihre Veränderungen vernachlässigenden Stand­
punkt ab und kommt unter Würdigung der Bedeutung der ökonomischen 
Bedingungen von der personalpsychologischen Fragestellung, wie Religion 
(personal-)psychologisch möglich ist (nämlich als Wiederholung der in­
fantilen Einstellung zum Vater) zur sozialpsychologischen Fragestellung. 
warum Religion sozial möglich und nötig ist. Er findet die Antwort, daß 
Religion nötig war, solange die Menschen durch ihre Ohnmacht gegenüber 
der Natur, also durch den geringen Grad der Entwicklung der Produktiv­
kräfte der religiösen Illusionen bedurften, daß sie aber mit dem Wachstum 
der Technik, aber auch mit dem damit verknüpften "Erwachsenwerden" des 
Menschen zu einer überflüssigen und schädlichen Illusion wird. Wenn gewiß 
auch in dieser Schrift nicht alle gesellschaftlich relevanten Funktionen der 
Religion berührt werden, besonders auch nicht das Problem des Zusammen­
hanges bestimmter Religionsformen mit bestimmten gesellschaftlichen Kon­
stellationen, so ist diese Schrift Freuds doch diejenige, die methodisch und 
inhaltlich einer materialistischen Sozialpsychologie am nächsten steht. (Es 
sei zum Inhaltlichen nur an den Satz erinnert: "Es braucht nicht gesagt zu 
werden, daß eine Kultur, welche eine so große Zahl von Teilnehmern un­
befriedigt läßt und zur Auflehnung treibt, weder Aussicht hat, sich dauernd 
zu erhalten, noch es verdient. ") (Freuds Buch berührt sich mit dem Stand­
punkt des jungen Marx, der ihm geradezu als Motto dienen könnte: "Die Auf­
hebung der Religion als des illusorischen Glücks des Volkes ist die Forderung 
seines wirklichen Glücks. Die Forderung, die Illusionen über seinen Zustand 
aufzugeben, ist die Forderung, einen Zustand aufzugeben, der der Illusionen 
bedarf. Die Kritik der Religion ist also im Keim die Kritik des Jammertals, 
dessen Heiligenschein die Religion ist." [Zur Kritik der Hegeischen Rechts­
philosophie. Lit. Nachlaß 1923 Bd. 1 S. 385)) In seiner nächsten sozial­
psychologische Probleme behandelnden Arbeit über "Das Unbehagen in der 
Kultur" setzt Freud aber diese Linie weder methodisch noch inhaltlich fort. Sie 
ist vielmehr geradezu als ein Gegensatz zur "Zukunft einer Illusion" anzusehen. 
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quelle zu einem die Analyse in den Augen der Soziologie und speziell 
der marxistischen Gesellschaftswissenschaft geradezu kompromittie­
renden Ergebnis führen. 

Es war aber falsch, die Psychoanalyse als solche dafür zu be­
lasten. Im Gegenteil, gerade die klassische Methode der psycho­
analytischen Personalpsychologie brauchte nur konsequent auf die 
Sozialpsychologie angewandt zu werden, um zu völlig einwandfreien 
Resultaten zu führen. Der Fehler lag nicht an der psychoanalytischen 
Methode, sondern daran, daß die psychoanalytischen Autoren auf­
hörten, sie in konsequenter und korrekter "'eise anzuwenden, wenn 
sie statt über Individuen über Gesellschaften, Gruppen, Klassen, 
kurz :über soziale Phänomene Untersuchungen anstellten. 

Eine ergänzende Bemerkung ist hier am Platze. 
Wir haben in den Mittelpunkt unserer Darstellung die ::Uodifizier­

barkeit des Triebapparates durch die Einwirkung äußerer, d. h. also 
letzten Endes sozialer Faktoren gerückt. Es darf aber nicht übersehen 
werden, daß der Triebapparat, quantitativ wie qualitati\-, gewisse 
physiologisch und biologisch bedingte Grenzen seiner l\Ioclifizierbarkeit 
besitzt und daß er nur innerhalb dieser Grenzen der Beeinflussung 
durch die sozialen Faktoren unterliegt. Infolge der Stärke der in 
ihm aufgespeicherten Energiemengen stellt aber der Triebapparat 
selbst eine höchst aktive Kraft dar, der ihrerseits die Tendenz inne­
wohnt, die Lebensbedingungen im Sinne der Triebziele zu nriindern 1). 

Im Wechselspiel des Aufeinanderwirkens der psychischen Antriebe 
und der ökonomischen Bedingungen kommt letzteren ein Primat zu. 
Nicht in dem Sinn, daß sie das " stärkere " Motiy darstellten - diese 
Fragestellung beträfe ein Scheinproblem, weil es sich gar nicht um 
quantitativ vergleichbare "Motive" gleicher Ebene handelt -, ein 
Primat aber in dem Sinne, daß die Befriedigung eines großen Teils 
der Bedürfnisse, speziell aber der dringlichsten, der Selbsterhaltungs­
bedürfnisse, an die materielle Produktion gebunden ist und daß die 
Modifizierbarkeit der ökonomischen außermenschlichen Realität weit 
geringer ist als die des menschlichen Triebapparates. speziell als die der 
Sexualtriebe. 

Die konsequente Anwendung der Methode der analytischen Per­
sonalpsychologie auf soziale Phänomene ergibt folgende sozial­
psychologische Methode: Die sozialpsychologischen Erschei­
nungen sind a.ufzufassen als Prozesse der aktiyen und 

') Vgl. die später angeführte Äußerung von :\Iarx im .. K"pital-- über die 
ßedürfnissteigerung als eine Quelle der wirtschaftlichen Entwicklung! 
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passiven Anpassung des Triebapparates an. die sozial­
ökonomische Situation. Der Triebapparat selbst ist - in 
gewissen Grundlagen - biologisch gegeben, aber weit­
gehend modifizierbar; den ökonomischen Bedingungen 
kommt die Rolle als primär formenden Faktoren zu. Die 
Familie ist das wesentlichste Medium, durch das dieökono­
mische Situation ihren formenden Einfluß auf die Psyche 
des einzelnen ausübt. Die Sozialpsychologie hat die ge­
meinsamen - sozial relevanten - seelischen Haltungen 
und Ideologien - und insbesondere deren unbewußte 
Wurzeln - aus der Einwirkung der ökonomischen Bedin­
gungen auf die libidinösen Stre bungen zu erklären. 

Scheint soweit die Methode der Sozialpsychologie in einem guten 
Einklang sowohl mit der Methode der Freudschen Personalpsychologie 
wie auch mit den Anforderungen der materialistischen Geschichts­
auffassung zu stehen, so ergeben sich neue Schwierigkeiten, wenn diese 
analytische Methode mit einer falschen, sehr verbreiteten Inter­
pretation der marxistischen Theorie konfroJ;ltiert wird: der Auf­
fassung des historischen Materialismus als psychologischer Theorie und 
speziell als ökonomistischer Psychologie. 

Wenn es wirklich so ist, wie Bertrand Russell meintl), daß Marx 
im "Geldrnachen", Freud in der Liebe das entscheidende Motiv 
menschlichen HandeIns sähe, dann wären beide Wissenschaften 
aller.dings so unvereinbar, wie Russell es glaubt. Aber wenn die von 
Russell zitierte Eintagsfliege wirklich theoretisch denken· könnte, 
würde sie statt der ihr in den Mund gelegten Antwort erklären, daß 

1) In einem 1927 im jüdischen "Forward" veröffentlichten Aufsatz: 
"Warum ist die Psychoanalyse populär 1" (zitiert bei Kautsky, Der histo­
rische Materialismus, Bd. I S. 340/1) schreibt Russell: "Selbstverständlich 
ist sie (die Psychoanalyse) ganz unvereinbar mit dem Marxismus. Denn Marx 
legt den Nachdruck auf das ökonomische Motiv, das höchstens im Zusammen­
hang mit der Selbsterhaltung steht, die Psychoanalyse betont dagegen das 
biologische Motiv, das mit der Selbsterhaltung durch Fortpflanzung zu­
sammenhängt. Unzweifelhaft sind beide Gesichtspunkte einseitig, beide 
Motive spielen eine Rolle." Russell spricht dann von der Eintagsfliege, die 
im Larvenstadium nur Organe zum Fressen, nicht aber zum Lieben hat, 
während sie als vollentwickeltes Insekt (Imago) im Gegenteil nur über Organe 
zur Fortpflanzung, nicht aber zur Ernährung verfügt. Diese braucht sie nicht, 
da sie in diesem Stadium nur einige Stunden am Leben bleibt. Was würde 
geschehen, könnte die Eintagsfliege theoretisch denken? "Als Larve würde 
sie ein Marxist sein, als Imago ein Freudianer." Russell fügt hinzu, Marx, 
"der Bücherwurm des britischen Museums" sei der richtige Repräsentant 
der Larvenphilosophie. Russell selbst fühlte sich von Freud mehr angezogen, 
denn "er sei für die Freuden der Liebe nicht unempfänglich, ve~~tehe sich 
dagegen nicht aufs Geldmachen, also nicht auf die orthodoxe Okonomie, 
die von ausgetrockneten älteren Herren geschaffen wurde'" 
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Russell sowohl die Psychoanalyse als auch den Marxismus ganz und 
gar falsch versteht, daß die Psychoanalyse gerade die Anpassung 
biologischer Faktoren, der Triebe, an soziale untersucht und der 
Marxismus wiederum überhaupt keine psychologische Theorie ist. 

Russell ist nicht der einzige, der beide Theorien so mißversteht, 
er befindet sich dabei in Gesellschaft einer Reihe von Theoretikern 
und verbreiteter Anschauungen. 

Besonders deutlich und drastisch wird diese Auffassung der materia­
listischen Geschichtsauffassung als einer ökonomistischen Psycho­
logie von Hendrik de Man vertreten. Er sagtl): 

"Marx selber hat bekanntlich seine Motivlehre niemals formuliert. Er 
hat sogar niemals umschrieben, was unter Klasse zu verstehen sei; der Tod 
hat sein letztes Werk unterbrochen, als er dabei war, sich diesem Gegenstand 
zuzuwenden. Über die Grundanschauungen, von denen er ausging, besteht 
jedoch kein Zweifel; diese bestätigen sich auch ohne Definition als stillschwei­
gende Voraussetzung durch die stete Anwendung sowohl bei seiner wissenschaft­
lichen wie bei seiner politischen Tätigkeit. Jeder ökonomische Lehrsatz 
und jede politisch-strategische Meinung Marxens beruht auf der Voraus­
setzung, daß die menschlichen Willensmotive, wodurch sich der gesellschaft­
liche Fortschritt vollzieht, in erster Linie vom wirtschaftlichen Interesse 
diktiert seien. Denselben Gedanken würde die Sprache der heutigen Sozial­
psychologie als Bestimmung des gesellschaftlichen Verhaltens durch den 
Erwerbstrieb, d. h. den Trieb zur Aneignung von sachlichen Werten aus­
drücken. 

Wenn Marx selber diese oder ähnliche Formeln für überflüssig gehalten 
hat, so erklärt sich das einfach daraus, daß ihr Inhalt der gesamten National­
ökonomie seiner Zeit als selbstverständlich galt." 

Was Hendrik de Man für eine "stillschweigende Voraussetzung des 
Marxismus" hält, stillschweigend, weil es allen zeitgenössischen (lies 
bürgerlichen) Nationalökonomen eine selbstverständliche Vorstellung 
war, ist ganz und gar nicht die Auffassung von Marx, der ja auch in 
manchen andern Punkten die Auffassung der Theoretiker "seiner 
Zeit" nicht geteilt hat. 

Auch Bernstein ist, wenn auch weniger ausdrücklich, nicht weit 
von dieser psychologistischen Interpretation entfernt, wenn er eine 
Art Ehrenrettung des historischen Materialismus durch folgende Be­
merkung vornehmen will 2) : 

"Ökonomische Geschichtsauffassung braucht nicht zu heißen, daß bio ß 
ökonomische Kräfte, bloß ökonomische Motive anerkannt werden, sondern 
nur, daß die Ökonomie die immer wieder entscheidende Kraft, den 
Angelpunkt der großen Bewegungen ·in der Geschichte bildet (Sperrungen 
E. F.)." 

1) Zur Psychologie des Sozialismus, 1927, S. 281. 
') Die Voraussetzungen des Sozialismus und die Aufgaben der Sozial­

demokratie, Stuttgart 1899, S. 13. 
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Hinter diesen verschwommenen Formulierungen verbirgt sich die 
Auffassung des Marxismus als ökonomistischer Psychologie, die von 
Bernstein im idealistischen Sinn gereinigt und verbessert wird 1). 

Der Gedanke, daß der "Erwerbstrieb" das wesentliche oder einzige 
Motiv des menschlichenHandelns sei, ist ein Gedanke des Liberalismus. 
Er wurde von bürgerlicher Seite einerseits als psychologisches Ar­
gument gegen die Verwirklichungsmöglichkeit des Sozialismus ver­
wendet 2), andererseits aber wurde der Marxismus von seinen klein­
bürgerlichen Anhängern im Sinne dieser ökonomistischen Psychologie 
interpretiert. In Wirklichkeit ist der historische Materialismus weit 
davon entfernt, eine psychologische Theorie zu sein. Er hat nur einige, 
ganz wenige psychologische Voraussetzungen. 

Zunächst die, daß es die Menschen sind, die ihre Geschichte 
machen, weiterhin die, daß es die Bedürfnisse sind, die das Handeln 
und Fühlen der Menschen motivieren (Hunger und Liebe) und weiter­
hin, daß diese Bedürfnisse im Laufe der gesellschaftlichen Entwicklung 
steigen und dieses Steigen der Bedürfnisse eine Bedingung für die 
steigende wirtschaftliche Tätigkeit darstellt 3). 

Der ökonomische Faktor spielt im Zusammenhang mit der Psycho­
logie im historischen Materialismus nur insofern eine Rolle, als die 
menschlichen Bedürfnisse - und zunächst die nach Selbsterhaltung 
- zum großen Teil ihre Befriedigung durch Produktion von Gütern 
finden, also in den Bedürfnissen der Hebel und Anreiz zur Produktion 
zu suchen ist. Marx und Engels haben wohl betont, daß unter den 
Bedürfnissen die nach Selbsterhaltung allen anderen voranstehen, sie 
haben sich im einzelnen aber über die Qualität der verschiedenen 
Triebe und Bedürfnisse nicht geäußert. Ganz gewiß aber haben sie 
nie den "Erwerbstrieb", also das Bedürfnis, das auf den Erwerb an 

1) Kautsky lehnt gleich zu Beginn seines Buches "Der historische Mute­
rialismus" die psychologistische Interpretation sehr entschieden ab, ergänzt 
aber den historischen Materialismus durch eine rein idealistische Psycho­
logie, durch die Annahme eines ursprünglichen "sozialen Triebes". Vgl. 
unten S. 48. 

2) Wie ja überhaupt ein großer Teil der gegen den historischen Materialis­
mus gerichteten Angriffe in Wirklichkeit nicht diesen, sondern seine von 
"Freunden" oder Gegnern hineingeschmuggelten spezifisch bürgerlichen Bei­
mengungen trifft. 

3) "Wie der Wilde mit der Natur ringen muß, um seine Bediirfnissa zu 
befriedigen, um sein Leben zu erhalten und zu reproduzieren, so muß es der 
Zivilisierte, und er muß es in allen Gesellschaftsformen und unter allen 
möglichen Produktionsweisen. Mit seiner Entwicklung erweitert sich dies 
Reich der Naturnotwendigkeit, weil (gesperrt E. F.) die Bedürfnisse; aber 
zugleich erweitern sich die Produktivkräfte, die -diese befriedigen." (Marx, 
Kapital, Hamburg 1922, III, 2, S. 355.) 
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sich, den Erwerb als Selbstzweck geht, für das einzige oder auch 
nur wesentlichste Bedürfnis gehalten. Es ist nur eine naive Verab~ 
solutierung eines psychischen Zuges, der in der kapitalistischen Gesell­
schaft eine unerhörte Stärke erlangt hat, wenn man ihn in dieser 
Stärke und Ausprägung für einen allgemein-menschlichen deklariert. 
Marx und Engels ist am allerwenigsten eine solche Verklärung bürger­
lich-kapitalistischer Züge zu allgemein-menschlichen zuzumuten. Sie 
wußten sehr wohl, welche Stelle der Psychologie innerhalb der Sozio­
logie zukommt, sie waren aber keine Psychologen und wollten auch 
keine sein, indem sie über diese allgemeinen Hinweise hinaus nähere 
Aussagen über Inhalt und Mechanismen der menschlichen Triebwelt 
machten. Es stand ihnen auch abgesehen von gewissen und sicherlich 
nicht zu unterschätzenden Ansätzen in der Literatur der französischen 
Aufklärung (vor allem Helvetius) keine wissenschaftliche materiali­
stische Psychologie zur Verfügung. Erst die Psychoanalyse hat diese 
Psychologie geliefert und gezeigt, daß der "Erwerbstrieb" zwar eine 
wichtige, aber neben andern (genitalen, sadistischen, narzistischen 
u. a. m.) Bedürfnissen keineswegs eine überragende Rolle im Seelen­
haushalt des Menschen spielt. Insbesondere kann sie aufzeigen, daß 
zu einem großen Teil der "Erwerbstrieb" gar nicht als tiefste Ursache 
das Bedürfnis zu erwerben oder zu besitzen hat, sondern daß er selbst 
nur ein Ausdruck narzistischer Bedürfnisse ist, des Wunsches, bei sich 
selbst und bei andern Anerkennung zu finden. Es ist klar, daß in 
einer Gesellschaft, die dem Besitzenden, Reichen das Höchstmaß an 
Anerkennung und Bewunderung zollt, die narzistischen Bedürfnisse 
der Mitglieder dieser Gesellschaft zu einer außerordentlichen Inten­
sivierung des Besitzwunsches führen müssen, während in einer Ge­
sellschaft, in der Besitz nicht die Basis des gesellschaftlichen Ansehens 
ist, sondern etwa für die Gesamtheit wichtige Leistungen, die gleichen 
narzistischen Impulse sich nicht als "Erwerbstrieb" äußern, sondern 
als "Trieb" zur sozial wichtigen Leistung. Da die narzistischen Be­
dürfnisse zu den elementarsten und mächtigsten seelischen Stre­
bungen gehören, ist es besonders wichtig zu erkennen, daß die Ziele 
und damit die konkreten Inhalte der narzistischen Strebungen von 
der bestimmten Struktur einer Gesellschaft abhängen und daß des­
halb der "Erwerbstrieb" zu einem großen Teil nur der besonderen 
Hochschätzung des Besitzes in der bürgerlichen Gesellschaft seine 
imponierende Rolle verdankt. 

Wenn also in der materialistischen Geschichtsauffassung von 
ökonomischen Ursachen gesprochen wird, so ist - abgesehen von der 
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eben angeführten Bedeutung - nicht Ökonomie als subjektives 
psychologisches Motiv, sondern als objektive Bedingung der 
menschlichen Lebenstätigkeit gemeint. Alles menschliche Agieren, die 
Befriedigung aller Bedürfnisse hängt ab von der Eigenart der vorge­
fundenen natürlichen ökonomischen Bedingungen, und diese Be­
dingungen sind es, die das Wie des Lebens der Menschen vorschreiben. 
Das Bewußtsein der Menschen ist für Marx nur zu verstehen aus 
ihrem gesellschaftlichen Sein, aus ihrem irdischen, realen, eben durch 
den Stand der Produktivkräfte bedingten Leben. 

"Die Produktion der Ideen, Vorstellungen, des Bewußtseins ist zunächst 
unmittelbar verflochten in die materielle Tätigkeit und den materiellen Ver­
kehr der Menschen, Sprache des wirklichen Lebens. Das Vorstellen, Denken, 
der geistige Verkehr rler Menschen erscheinen hier noch als direkter Ausfluß 
ihre~ materiellen Verhaltens. Von der geistigen Produktion, wie sie in der 
Spra.che der Politik, der Gesetze, der Moral, der Religion, Metaphysik usw. 
eines Volkes sich darstellt, gilt dasselbe. Die Menschen sind die Produ­
zenten ihrer Vorstellungen, Ideen usw., aber die wirklichen, wirkenden 
:\Ienschen, wie sie bedingt sind durch eine bestimmte Entwicklung ihrer 
Produktivkräfte und des denselben entsprechenden Verkehrs bis zu seinen 
weitesten Formationen hinauf. Das Bewußtsein kann nie etwas anderes 
bein als das bewußte Sein, und das Sein der Menschen ist ihr wirklieher 
Lebensprozeß. 'Wenn in der ganzen Ideologie die Menschen und ihre Ver­
hältnisse wie in einer camera obscura auf den Kopf gestellt erscheinen, so 
geht dieses Phänomen ebensosehr aus ihrem historischen Lebensprozeß 
hervor, wie die Umdrehung der Gegenstände auf der Netzhaut aus ihrem 
unmittelbar physischen."') 

Der historische Materialismus faßt den geschichtlichen Prozeß als 
Prozeß der aktiven und passiven Anpassung des Menschen an die ihn um­
gebenden natürlichen Bedingungen auf. "Die Arbeit ist zunächst ein 
Prozeß zwischen Mensch und Natur, ein Prozeß, worin der Mensch 
seinen Stoffwechsel mit der Natur durch seine eigene Tat vermittelt, 
regelt und kontrolliert. Er tritt dem Naturstoff selbst als eine Natur­
macht gegenüber." 2) Der Mensch und die Natur sind die beiden aufein­
ander einwirkenden, sich wechselseitig verändernden und bedingenden 
Pole. Immer bleibt der historische Prozeß an die Gegebenheiten der 
natürlichen Bedingungen außerhalb des Menschen wie seiner eigenen Be­
schaffenheit gebunden. ObwohlMarx gerade davon ausging, in welchem 
ungeheuren Ausmaß der Mensch die Natur und sich selbst im gesell­
schaftlichen Prozeß verändert, hat er immer wieder betont, daß alle 
Veränderungen an die natürlichen Bedingungen gebunden sind. Dies 
unterscheidet gerade seinen Standpunkt von gewissen idealistischen, 

') Marx und Engels, Teil I der "Deutsehen Ideologie". Marx·Engels 
Archiv, Bd. I, S. 239. 

') Marx, Kapital S. 140. 
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dem menschlichen Willen unbeschränkte Macht zutrauenden Posi­
tionen l ). 

Marx und Engels sagen in der "Deutschen Ideologie" 2) : 
"Die Voraussetzungen, mit denen wir beginnen, sind keine willkürlichen. 

keine Dogmen, es sind wirkliche Voraussetzungen, von .denen man nur in 
der Einbildung abstrahieren kann. Es sind die wirklichen Individuen, ihre 
Aktion und ihre materiellen Lebensbedingungen, sowohl die vorgefundenen 
wie die durch ihre eigene Aktion erzeugten. Diese Voraussetzungen sind 
also auf rein empirischem Wege konstatierbar. 

Die erste Voraussetzung aller l\Ienschengeschichte ist natürlich die 
Existenz lebendiger menschlicher Individuen.· Der erste zu konstat.ierende 
Tat.bestand ist also die körperliche Organisation dieser Individuen und ihr 
dadurch gegebenes Verhältnis zur übrigen Natur. Wir können hier natür· 
lieh weder auf die physische Beschaffenheit der Menschen selbst noch auf 
die von den Menschen vorgefundenen Naturbedingungen, die geologischen, oro­
hydrographischen, klimatischen und anderen Verhältnisse eingehen. Alle 
Geschichtsschreibung muß von diesen natürlichen Grundlagen und ihrer 
Modifikation im Laufe der Geschichte durch die Aktion der l\'!enschen aus­
gehen." 

Wie stellt sich nun, nach Beseitigung der gröbsten Mißverständ­
nisse, das Verhältnis zwischen Psychoanalyse und historischem 
Materialismus dar ~ 

Die Psychoanalyse kann die Gesamtauffassung des historischen 
Materialismus an einer ganz bestimmten Stelle bereichern, näm­
lich in der umfassenderen Kenntnis eines der im gesell­
schaftlichen Prozeß wirksamen Faktoren, der Beschaffen­
heit des Menschen selbst, seiner "Natur". Sie reiht den Trieb­
apparat des Menschen in die Reihe der natürlichen Bedingungen ein, 
die selber modifizieren, aber in deren Natur auch die Grenzen der 
Modifizierbarkeit liegen; Der Triebapparat des Menschen ist eine 
der "natürlichen" Bedingungen, die zum Unterbau des gesellschaft­
lichen Prozesses gehören. Aber nicht der Triebapparat "im all­
gemeinen", in seiner biologischen "Urform". Als solcher erscheint 
er in Wirklichkeit niemals, sondern immer schon in einer bestimmten, 
eben durch den gesellschaftlichen Prozeß veränderten Form. Die 
menschliche Psyche bzw. deren Wurzeln, die libidinösen Kräfte, ge­
hören .mit zum Unterbau, sie sind aber nicht etwa "der" Unterbau, 
wie eine psychologistische Interpretation meint, und "die" menschliche 
Psyche ist auch immer nur die durch den gesellschaftlichen Prozeß 

1) VgI. zu dieser Frage die das Naturmoment besonders klar hervor­
hebende Arbeit von llucharin, Die Theorie des historischen Materialismus, 
1922, und die dieses Problem speziell behandelnde und klärende Arbeit 
von K. A. Wittfogel, Geopolitik. geographischer Materialismus und ~1arxi,­
mus. (Unter dem Banner des Marxismus IH, 1, 4, 5.) 

2) a. a. O. S_ 237f. 




























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































	



